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    Der einsame Troll


    Wer glaubt, dass Trolle denselben Werten wie die Menschen folgen, der irrt sich. Die Dickhäuter sind nicht an Reichtümern und Macht interessiert. Doch es wäre ein Fehler, sie deswegen nicht als ehrgeizig anzusehen. Obgleich es schon vereinzelte Trollhäuptlinge gegeben hat, denen der menschliche Wunsch nach Macht und Unsterblichkeit zum Verhängnis geworden ist, gehören diese Ziele eigentlich nicht zu ihrem Leben. Für einen Troll steht die Sicherheit des Rudels immer an erster Stelle. Solch eine Gruppe kann bis zu vierzig oder fünfzig dieser Riesen umfassen. Der Anteil von Trollmännern und Trollfrauen hält sich dabei fast immer die Waage. Die Frauen beschäftigen sich hauptsächlich mit dem Ausbau der heimischen Höhlen sowie der Erziehung des Nachwuchses. Die Männer versorgen das Rudel mit Nahrung und beschützen es vor jedweden Gefahren. Die Nachkommen werden mit einer unerwarteten Fülle von Liebe und Sorge bedacht. Da Trolle keine Schriftgelehrten in ihren Reihen haben, dienen die Jungen zur Erhaltung ihrer Kultur und der Weitergabe von Weisheiten. Wenn ein Pärchen sich dazu entschließt einen gemeinsamen Nachkommen zu zeugen und der Vater zu einem späteren Zeitpunkt sein Leben verliert, wird die Trollmutter mitsamt ihrem Kind vom Rest des Rudels beschützt und versorgt. Sobald die Jungen älter werden, folgen sie dem Beispiel ihrer Eltern und leisten einen Beitrag zur Erhaltung der Gemeinschaft. Nur die wenigsten verlassen ihre Verwandten, um ein eigenes Rudel zu gründen.


    Seit Beginn des vierten Zeitalters leben die Dickhäuter fast ausschließlich im Dunkelfelsgebirge. Die im Norden gelegene Bergkette des Kontinentes Obaru versorgt die Trolle mit allem was sie zum Leben brauchen und ist gleichzeitig so unwirtlich, dass kein anderes Volk Interesse daran hat, ihnen diesen Ort streitig zu machen. So war es im Laufe der Jahrzehnte möglich, dass das stolze Volk der Riesen wachsen und erblühen konnte.


    Ein Troll hat in seiner Heimat keinerlei natürliche Feinde mehr. Lediglich die Jungen müssen sich vor Ogern und Formwandlern, sogenannten Mogeltrollen, in Acht nehmen. Doch auch vor diesen beschützt sie das Rudel.


    Aber was würde wohl geschehen wenn ein Trolljunge ohne die schützende Gemeinschaft eines Rudels aufwächst? Wie würde einer dieser Riesen mit der einsamen Wirklichkeit des Dunkelfelsgebirges umgehen, wenn ihn niemand vor dessen Gefahren beschützt und die Werte des eigenen Volkes lehrt? Die einzige Hoffnung solch ein Schicksal überhaupt meistern zu können, würde aus dem erwähnten Ehrgeiz der Trolle wachsen. Der Ehrgeiz zu überleben und das eigene Dasein über alle anderen zu stellen, würde all sein Denken einnehmen. Doch wohin führt ihn dieser Weg?


    Die Geschichte jenes Trolls beginnt im zweiten Zeitalter. Einer Zeit, die geprägt wurde von Umbrüchen und Kriegen. Die Trolle waren damals noch nicht im Dunkelfelsgebirge auf Obaru beheimatet, sondern lebten seit ihrer Flucht aus der verbogenen Welt auf dem Schreckenskontinent Teberoth. Das Volk der Dickhäuter bewohnte hauptsächlich die südliche Hälfte des Landes und nannte sowohl Höhle und Berge, als auch die trockenen Ebenen sein Eigen. Auch zu der damaligen Zeit war Teberoth ein Land, welches von zahlreichen Kreaturen der Finsternis beheimatet wurde. Wesen, die so abscheulich und bösartig waren, dass man keine Gelegenheit hatte sie genauer zu studieren, hielten jedes andere Volk davon ab, sich auf Teberoth anzusiedeln. Lediglich die mächtigen Trolle trauten es sich zu, diesen Ort als neue Heimat zu wählen.


    Zu jener Zeit als der Einsame das erste Mal die Augen aufschlug, lebte sein Volk schon einige Jahrhunderte auf Teberoth. Doch der Jungtroll hatte kein Rudel, welches sich um ihn kümmerte. Seine Erinnerungen begannen damit, dass er die Eingeweide eines Schlammaals hinunterschlang, während er in einer dunklen Höhle hinter einem Felsen kauerte. Der Troll wusste nicht wer oder was er war. Es gab niemanden, der ihn das Sprechen, Jagen oder andere Dinge lehrte. Und dennoch schaffte es diese einsame Kreatur, sich gegen die unwirtliche Welt um sich herum zu behaupten. Er lernte, dass es Nacht und Tag gab. Auch erkannte er schnell welche Dinge er zum Überleben brauchte. In seiner Höhle fand er eine unterirdische Quelle, welche ihn mit Wasser versorgte. Und weil er bei der Jagd anfangs noch erfolglos war, wagte er sich daran, ein paar der Knollengewächse zu kosten. Doch das Fleisch seiner Beute und dessen warmes Blut übte eine weitaus größere Anziehung auf den Namenlosen aus. Es dauerte nicht lange und er lernte, wie er sich seinem Opfer zu nähern hatte. Und da er nie einem anderen Wesen von seiner Größe und Kraft begegnete, sah er sich selbst bald als den Herren über das ihm bekannte Land. Er konnte spüren wie die Jagd durch das Gebirge seine Muskeln stählte und die Sinne schärfte. Seine Kraft schien beständig zuzunehmen. Voller Übermut entwurzelte er große Bäume und schleuderte Felsbrocken durch die Luft. Mit bloßen Fäusten schlug er manchmal tagelang auf Steine ein oder sprang von immer höheren Vorsprüngen hinunter, um die Erde unter sich erbeben zu lassen. In seinem Inneren schien etwas nach einer Antwort auf die Frage, wozu er mit solchen Kräften beschenkt worden war, zu suchen. Warum konnte er Steine zu Staub zermahlen und auch die mächtigsten Bäume mühelos aus dem Boden reißen? Wieso ließen seine Schritte den Boden erzittern? Und warum war er der Einzige seiner Art in diesem Land? Der Troll war nicht in der Lage, sich diese Fragen selbst zu beantworten. In seinem Kopf kreisten sie jedoch Tag und Nacht umher. Während er zusah wie die Sonne sich hinabsenkte und der Mond immer deutlicher am Himmel zu sehen war, spähten seine Augen in die weite Ferne der staubigen Ebene, welche sich vom Bergmassiv in Richtung Süden erstreckte. Jahrelang hatte er zugesehen wie die leuchtenden Scheiben ihre Bahnen zogen und sich dabei stets aus dem Weg gingen. Für ihn waren die immer wiederkehrenden Gestirne ein Zeichen dafür, dass alles was im Westen verschwand, im Osten wieder auftauchte. Doch was war mit dem Rest des Landes? Von der Spitze seines Berges aus konnte er sehen, wie das Meer den Norden umklammerte und sich bis in die unendliche Ferne erstreckte. Doch was würde wohl im Süden auf ihn warten? Sollte er es wagen und seinen Berg verlassen, um das Land jenseits des Gebirges zu erkunden? Er konnte sich nicht vorstellen, dass er dort etwas Besonderes vorfand. Und dennoch konnte er seinen Blick nicht von der Ebene abwenden. Wütend griff er sich einen faustgroßen Stein und schleuderte ihn Richtung Süden. Der Brocken flog in hohem Bogen durch die Luft und verschwand schließlich in einer kleinen Staubwolke, als er auf den Sandboden traf. Ein halblautes Grummeln war seiner Kehle entsprungen, ehe er sich in seine Höhle zurückzog, um zu schlafen.


    Als der einsame Troll aufwachte hörte er Geräusche, die er noch nicht kannte. Beinahe so wie sein Bauch klang, wenn er lange Zeit nichts gegessen hatte, tönte es von außerhalb der Höhle. Außerdem hörte er ein Rauschen, welches er sonst nur von Sandstürmen her kannte. Doch die Luft schmeckte zu feucht für einen Sandsturm. Neugierig stand der Hüne auf und ging zum Höhleneingang, als plötzlich ein grelles Licht auftauchte, das ebenso schnell wieder verschwand wie es gekommen war. Dem Licht folgte ein lauter Knall. So als ob man zwei Steine aufeinander schlug. Nur um ein Vielfaches lauter. Der Riese hielt kurz inne, spürte dann jedoch Wut in sich aufsteigen und lief brüllend aus der Höhle hinaus. Plötzlich fiel Wasser auf ihn hinab, welches den Troll regelrecht anzugreifen schien. Er wusste nicht wie ihm geschah und schlug nach allen Seiten um sich. Doch das Wasser griff weiter an. Unzählige kleine Tropfen flogen durch die Luft und nahmen ihm die Sicht. Wie er es einst auch schon bei dem Sand in der Ebene erlebt hatte, war nun auch das Wasser zum Leben erweckt worden und hüllte den Troll in einen dicken Schleier ein. Doch die kleinen Tropfen konnten ihm nichts anhaben und so gab er nur ein triumphierendes Lachen von sich, während er der nächtlichen Himmelsscheibe herausfordernd die Zähne zeigte. Wieder erschien ein helles Licht, welches dieses Mal von einem raschen Donnern begleitet wurde. Es schien vom Himmel zu kommen und in der Erde zu verschwinden. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er so etwas wie Ehrfurcht. Dort wo das Licht in den Boden gefahren war hinterließ es aufgewühlte, dampfende Erde. Und auch ein paar kleinere Felsen waren durch die Luft gewirbelt worden. Doch sofort gewann der Trotz wieder Oberhand und der Troll schrie die Himmelsscheibe aus voller Kehle an. Er griff nach einem Stein und schleuderte ihn aufwärts. Doch das Wurfgeschoss verschwand still im dichten Tanz des Sturmes. Jetzt spürte er plötzlich wie das Wasser in breiten Rinnsalen um seine Füße herumlief und das Plateau vor seiner Höhle überschwemmte. Wieder fuhr ein Licht hernieder. Dieses Mal traf es die Spitze des Berges und riss sie in Stücke. Große und kleine Felsbrocken flogen umher. Einige stürzten auch auf den Troll hinab und zwangen ihn, in Deckung zu gehen. Es schien als hätte er endlich einen ebenbürtigen Gegner gefunden. Keine leichte Beute wie er sie sonst im Gebirge vorfand. Der Dickhäuter wollte seinem gesichtslosen Angreifer zeigen wie stark er war und schlug auf eine der Felswände ein, bis sich von dieser ein nahezu trollgroßer Stein löste. Mit all seiner Kraft hob er den Brocken auf und warf ihn von sich. Dem Schrei des Hünen folgte nur noch ein weiteres Licht, welches direkt neben ihm einschlug und ihn beinahe vom Plateau schleuderte. Er fühlte sich plötzlich kraftlos und taub. Der Troll konnte das Donnern kaum noch hören und sein ganzer Körper kribbelte. Gerade als er sich wieder auf die Füße stellen wollte, wurde er von einem rollenden Felsbrocken im Rücken getroffen. Mit einem tiefen Röcheln stolperte er vorwärts und rutschte dabei über die Kante des Plateaus hinweg. Das Wasser nahm ihm jede Möglichkeit noch Halt zu finden. Stattdessen trieb es ihn auf einen Vorsprung zu, dessen scharfe Kanten auch in der nächtlichen Schwärze noch zu erkennen waren. Er krachte mit voller Wucht gegen den Fels und schlug wie von Sinnen um sich. Doch als ein weiterer Felsbrocken ihn am Kopf traf, entschied sein Gegner den Kampf endgültig für sich.


    Die Luft schmeckte immer noch feucht, als der Troll erwachte. Doch dieses Mal hörte er kein Donnern und auch der Sturm schien sich gelegt zu haben. Von einem Augenblick zum anderen fiel ihm wieder ein was passiert war. Er sprang auf und ballte die Fäuste, um sich zu verteidigen. Doch sein gesichtsloser Gegner war anscheinend verschwunden. Der Hüne blickte sich um und musste feststellen, dass er den ganzen Weg vom Plateau bis hinunter zur Ebene geschleudert worden war. Der Troll streckte Arme und Beine von sich und tastete seinen Kopf nach schmerzenden Stellen ab. Doch es bedarf schon mehr als ein paar Steine, um das Haupt eines solchen Hünen zu verletzen. Grummelnd blickte er auf das was einst sein Heim gewesen war. Die Bergspitze war mitsamt seiner Höhle von dem grellen Licht zerstört worden. Sein Gegner musste gewaltige Kräfte haben, dachte er sich. Der aufkommende Zorn des Riesen wurde von dem Anblick der dunklen Ebene verdrängt. Noch nie zuvor fühlte sich die Erde feucht oder gar nass an. Immer noch rannen dünne Rinnsale über den Felsen und tropften auf den ansonsten kargen Boden. Seine gewaltige Pranke fuhr durch die nasse Erde. Vorsichtig zog er den feuchten Duft ein. Es roch nicht besonders. Der Troll schüttelte die Erde ab und wandte seinen Blick nach oben. Dort wo letzte Nacht sein Gegner gewesen sein musste, glänzte nun die große Tagesscheibe am Himmel. Der Hüne verspürte plötzlich keinerlei Verlangen mehr, noch länger an diesem Ort zu verweilen. Ein Gegner, der so mächtig war, dass er einen Berg in wenigen Augenblicken zerstören könnte und sich dann noch nicht einmal seinem besiegten Gegner zeigte, konnte jederzeit wieder die Lust verspüren, den Troll anzugreifen. So fasste er den Entschluss, sich eine neue Heimat in der Ebene zu suchen. Vielleicht würde er sogar sehen was sich am anderen Ende der endlosen Landschaft befand.


    Nachdem er ein paar Schritte gegangen war, blieb der Hüne noch einmal stehen und wandte sich der Himmelsscheibe zu. In diesem Augenblick war ihm klar, dass er eines Tages zurückkehren würde, um noch einmal gegen den unsichtbaren Feind zu kämpfen. Und dann würde er siegen.


    Der Gang des Trolls hätte kaum eintöniger sein können. Karger Felsen, farbloser Sand und spärlicher Pflanzenwuchs waren zu einem dauerhaften Anblick geworden. Nicht die kleinste Spur eines Beutetieres war zu erkennen. Der Hüne riss eine Pflanze aus dem Boden, welche ihm bis zur Hüfte wuchs und an dessen oberen Ende ein paar seltsam aussehende Knollen hingen. Er Troll schnüffelte dran und steckte sie sich in den Mund. Doch bereits nach wenigen Augenblicken spuckte er die Knollen angewidert aus. Sie schmeckten bitter und sauer und schienen ihm die Zunge verbrennen zu wollen. Wütend schleuderte er den Rest der Pflanze hinfort und ging zu einem schattigen Platz unter einem vorstehenden Felsen. Die große Himmelsscheibe brachte eine unvorstellbare Hitze in die Ebene. Die Luft schien von unten aufzusteigen und sich kratzend in den Hals des Hünen zu legen. Zu allem Unglück gab es nicht das geringste Anzeichen von Wasser. Als er sich rückwärts an den Felsen lehnte, genoss er dessen angenehme Kühle und schloss die Augen. Der Troll gab ein Seufzen von sich und dachte an seine Höhle zurück. In seinem Berg war er der Herr des Landes gewesen. Er war mächtig und unbesiegbar. Zumindest bis ihn der Gesichtslose niedergestreckt hatte. Er wusste nicht was Besitz oder Macht war. Und dennoch fehlten ihm diese Dinge nun. Der Troll dachte an das viele Kleingetier, welches an seinem Berg lebte und denen er manchmal aus Langeweile beim Tunnelbau zugesehen hatte. Vielleicht war er für irgendjemand anders ja ebenfalls nur ein kleines Tier. Ein Winzling. Kaum bedeutend genug, um ihm beim Jagen oder Graben zuzusehen. Der Gedanke vielleicht ein völlig unbedeutendes Wesen zu sein, versetzte den Hünen erneut in Rage. Irgendwo musste es einen Weg zu seinem gesichtlosen Gegner geben. Er musste ihn finden und beweisen, dass er keine nichtige Wühlmaus, sondern ein großer, mächtiger und starker Riese war.


    Durst und Hunger von sich weisend stand der Troll auf und schenkte der Himmelsscheibe ein herzhaftes Knurren. Den Blick wieder gen Süden gerichtet setzte er seinen Weg fort, bis er auf einmal etwas witterte. In nicht allzu weiter Ferne musste Beute sein. Er konnte den Geruch von verwesten Pflanzenresten und Exkrementen riechen. Doch der Duft war um ein vielfaches stärker als jener, den er von seinen üblichen Beutetieren her kannte. In einiger Entfernung konnte er einen Riss in der Ebene erkennen an dessen Rand zahlreiche Sträucher standen. Obgleich die meisten kahl zu sein schienen, konnte er dennoch Blätter und Früchte ausmachen. Darauf achtend die Erde unter seinen Füßen nicht allzu sehr aufzuschrecken, bewegte er sich auf dem weichen Sand in Richtung der Schlucht. Der Geruch nach Beute wurde immer stärker. An den Fängen des Trolls tropfte schaumiger Speichel hinab. Die Aussicht auf ein Mahl ließ ihn beinahe unvorsichtig werden. Er mahnte sich selbst zur Ordnung und hob einen Stein auf, welcher die Größe eines Menschenkopfes hatte. Plötzlich spürte er wie der Wind sich langsam zu drehen begann. Er durfte jetzt keine Zeit mehr verlieren. Sonst würde seine Beute gewarnt werden. Seine Schritte wurden immer länger, bis er schließlich in einen langsamen Trott verfiel. Der Schrei eines Vogels hallte durch die Luft und plötzlich kam Bewegung in die Ebene. Am Rande der Schlucht hatte offenbar eine ganze Herde von Pflanzenfressern an den Sträuchern seinen Hunger gestillt. Die merkwürdigen Tiere hatten sechs Beine und waren größer als alles was der Troll kannte. Ihre matte Haut sah genauso aus wie der Sand, auf dem sie standen. Deswegen hatte der Troll sie vorher nicht gesehen. Doch jetzt, aufgeschreckt durch den Vogelruf, ließen sie von ihrem Mahl ab und trampelten sich bei dem Versuch zu fliehen beinahe gegenseitig um. Der Hüne hatte seine Mühe ein lohnenswertes Ziel auszumachen. Der aufgewirbelte Sand nahm ihm teilweise die Sicht. Und die panische Beute wechselte ständig die Richtung. Schließlich fasste er eines der dickeren Exemplare ins Auge und schleuderte seinen Stein mit aller Kraft gegen den Kopf des Opfers. Dieses geriet kurz ins Taumeln, raste dann jedoch ebenso davon wie seine Artgenossen. So schnell er konnte setzte der Troll hinterher. Ihn trennten nur noch wenige Schritte von seiner Beute. Je näher er kam desto besser erkannte er die tatsächliche Größe der Pflanzenfresser. Die kleinsten reichten ihm kaum bis zum Knie. Während die ausgewachsenen Exemplare beinahe bis an seine Brust heran kamen. Die Sechsbeiner hatten zwei lange, spitze Stosszähne am Maul, welche dem Troll vielleicht sogar gefährlich werden könnten. Doch der Hüne war sich seiner Kräfte sicher und sprang auf eines der größeren Tiere zu. Seine Pranken packten die Beute am Kopf und rissen sie herum. Doch das Tier gab sich nicht einfach geschlagen. Schnaubend riss der Sechsbeiner sein Haupt herum und rammte mit dem Schädel das Bein des Trolls. Ein Ruck ging durch dessen Körper und sein Griff lockerte sich. Doch sofort gruben sich seine Nägel wieder in die dicke Haut seines Opfers, um es zu bändigen. Einer der Stosszähne schrammte am Bauch des Hünen vorbei und bescherte ihm einen armlangen Schnitt, welcher jedoch nicht allzu tief zu sein schien. Zornig trat der Troll mit all seiner Kraft in die Seite des Sechsbeiners. Dieser heulte kurz auf, kämpfte jedoch weiter. Immer noch im Griff des Hünen gefangen wandte er seinen Kopf hin und her, um ihm zu entrinnen. Doch der Troll ließ nicht locker. Er stemmte sich in den sandigen Boden und schleuderte den Sechsbeiner herum. Als dessen Vorderläufe einknickten riss der Hüne den Kopf seines Opfers nach hinten, woraufhin ein lautes Knacken ertönte und der Sechsbeiner augenblicklich zu Boden fiel. Der Troll hielt seine Beute noch einen Moment an den Stosszähnen gepackt, bis er sicher sein konnte, dass er wirklich tot war. Triumphierend riss der Hüne seine Arme in die Höhe und gab ein nicht enden wollendes Gebrüll von sich. Der Rest der Herde war bereits außer Sicht entschwunden, als der Riese seine Beute zu einem Felsen zerrte und damit anfing sie auszuweiden. Das Schmatzen und Schlürfen des Trolls erfüllte die karge Ebene noch bis in die Nacht hinein.


    Selten war sein Bauch derart gefüllt gewesen. Obwohl der Troll stundenlang an seinem Beutetier gefressen hatte, war immer noch genügend Fleisch vorhanden, um davon weitere zehn Tage zehren zu können. In seinem Berg gab es derart große Beute nie. Dort musste er fast den ganzen Tag jagen, um seinen Hunger zu stillen. Das reichliche Mahl und das warme Blut seines Opfers hatten ihr übriges getan, um den Troll in einen tiefen Verdauungsschlaf fallen zu lassen. Gesicht und Hände immer noch vom getrockneten Lebenssaft beschmiert lag der Hüne neben den Resten seiner Beute und gab ein zufriedenes Grunzen von sich.


    Doch die erfolgreiche Jagd war nicht unbemerkt geblieben. Im Schatten des Felsens schlichen sich zwei Gestalten an den Kadaver heran und begannen leise zu tuscheln. Sie schienen sich uneins zu sein ob es sicher wäre, sich an dem Fleisch zu schaffen zu machen oder ob der mächtige Jäger diesen Diebstahl auf unangenehme Art rächen würde. Eine der Gestalten streckte schließlich die Hand nach dem Kadaver aus und riss sich ein Stück des Fleisches heraus. Das schmatzende Geräusch ließ die Diebe innehalten und einen Blick auf den rechtmäßigen Besitzer werfen. Doch der Troll gab keinerlei Regung von sich. Wieder griff die Schattengestalt nach dem Kadaver und riss noch ein Stück heraus. Jetzt schien auch die zweite Person vom Hunger übermannt zu werden. Hastig grub sie ihre großen Hände in die Eingeweide des Sechsbeiners und machte sich einem dicken Blutklumpen zu Eigen. Nachdem die nächtlichen Diebe ihren ersten Hunger gestillt hatten, beschlossen sie noch einen kleinen Vorrat mitzunehmen. Gemeinsam versuchten sie, eines der mannsdicken Beine des Kadavers abzureißen. Sie drehten und zogen an dem lederartigen Beutestück, konnten es aber einfach nicht vom Rest des Körpers trennen. Plötzlich erfüllte ein gewaltiger Schrei die Nacht und der Hüne sprang mit einem Satz auf die Räuber zu. Die gerade einmal halb so großen Schattengestalten stolperten rückwärts und hoben die Hände zur Abwehr. Der Troll holte bereits mit seiner mächtigen Pranke aus, als das Mondlicht ihm die Diebe in Gänze enthüllte. Sofort hielt er inne mit seiner Attacke und wich einen Schritt zurück. Vor ihm standen zwei Trolle. Zwar waren sie deutlich dünner und kleiner als er, aber der Hüne erkannte sofort die Gemeinsamkeiten zu den nächtlichen Dieben. Als sie merkten, dass der Riese seinen Angriff nicht fortsetzte, brachten die kleinen Trolle merkwürdige Laute hervor. Er konnte nicht verstehen was sie wollten. Doch umso angestrengter er zuhörte, desto mehr schienen sie ihm etwas mitteilen zu wollen. Ihr Tonfall klang versöhnlich und unterwürfig. Doch der Einzelgänger hatte solche Laute noch nie zuvor gehört. Es war kein Gebrüll, kein Quicken, kein Kreischen. Er wusste nicht was es war. Als die kleinen Trolle bemerkten, dass ihr Gegenüber sie offenbar nicht verstand, erhoben sie sich vorsichtig und deuteten auf eine entfernte Hügelkette. Der Hüne folgte ihren Fingerzeig und runzelte die Stirn. Er konnte mit den Besuchern nichts anfangen. Hatte er bis vor wenigen Augenblicken noch geglaubt der Einzige seiner Art zu sein, standen nun zwei Winzlinge derselben Gattung vor ihm und gaben seltsame Laute von sich. Er fuchtelte mit den Händen, beinahe so als wolle er eine Schar von Fliegen verscheuchen. Doch die kleinen Trolle ließen nicht locker. Immer wieder gaben sie den gleichen Laut von sich und deuteten dabei auf die Hügel. Der größere der beiden Dickhäuter ging ein paar Schritte auf den Hünen zu und streckte ihm eine Hand entgegen. Doch der Riese schnaubte nur und ließ seine spitzen Hauer im Mondlicht aufblitzen. Der kleine Troll ließ sich von diesem Einschüchterungsversuch jedoch nicht entmutigen. Immer wieder gab er diesen einen Laut von sich und behielt den Jäger dabei fest im Blick. Für den Hünen war es ungewohnt, dass ein anderes Wesen auf ihn zuging anstatt zu flüchten. Eine Mischung aus Neugier und Verwirrung sorgte schließlich dafür, dass er seine Drohgebärden einstellte und dem kleinen Troll ein zustimmendes Grunzen schenkte. Dieser gab seinem Kameraden ein Zeichen, woraufhin er mit eiligen Schritten in Richtung der Hügelkette davoneilte. Langsam setzte sich auch sein Gegenüber in Bewegung und der Hüne hatte tatsächlich das Gefühl, ihm folgen zu müssen. Der ausgeblutete Kadaver des Sechsbeiners geriet ebenso ins Vergessen, wie das Misstrauen, welches er so lange am Leben gehalten hatte.


    Obgleich der mächtige Jäger immer wieder die Geduld zu verlieren schien, da das Ziel ihrer Wanderung einfach nicht erreicht wurde, trottete er weiterhin dem kleinen Troll hinterher. Schließlich begegnete er zum ersten Mal einem anderen seiner Art. Seit zwei Tagen lief er dem Beutedieb nun schon nach. Auch in der Nacht wanderten sie durch. Gerade als der Hüne sich erneut gegen ein Weitemarschieren auflehnen wollte, vernahm er einen vertrauten und dennoch fremden Duft. Das Mondlicht wich langsam den ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages und offenbarte ihm ein Bergmassiv mit unzähligen Höhleneingängen und Felsspalten. Der Troll streckte den Kopf nach oben und sog geräuschvoll die Luft ein. Es roch wie in seiner alten Behausung. Ein paar abgenagte Knochen lagen auf dem felsigen Boden und blattlose Sträucher wurden vom Wind geschüttelt. Der Hüne konnte allerlei Spuren erkennen. Zahlreiche Fußabdrücke und der Gestank von Trollhinterlassenschaften, deuteten auf ein Menge Artgenossen hin. Der sonstige Einzelgänger fühlte sich plötzlich unwohl. Was, wenn die anderen Trolle ihn nicht willkommen heißen würden? Vielleicht hatte der Winzling sogar vorgehabt, ihn in eine Falle zu locken. Seit der Herde Sechsbeiner vor zwei Tagen hatte der Riese keinerlei Beutetiere ausmachen können. Sollte er womöglich als Nahrung für die Sippe seines Begleiters herhalten?


    Sämtliche Bedenken verflogen binnen eines Augenblicks, in dem er die Bewohner der Höhlen erblickte. Aus den dunklen Tunneleingängen kamen dutzende anderer Trolle zum Vorschein. Doch keiner von ihnen sah so aus wie er es vermutet hätte. Sie alle wirkten dünn und ausgezerrt. Obgleich fast alle es an Größe mit ihm aufnehmen konnten, schien keiner stark genug, um auch nur einem Schlammaal das Fleisch zu zerreißen. Die ausgemergelten Trolle blickten voller Ehrfurcht auf den mächtigen Jäger. Aber auch ein Anflug von Furcht schien sich in ihren Blicken widerzuspiegeln. Jetzt sah er auch den anderen Fleischdieb wieder, welcher bereits vorausgegangen war. Er näherte sich dem Hünen und führte dabei einen weiteren deutlich älteren Troll zu ihm. Wenige Schritte vor dem Hünen blieben sie stehen und neigten die Köpfe. Als sie sich wieder aufrichteten gab der Ältere ebenso komische Laute von sich, wie der Riese sie bereits von den beiden Kleinen gehört hatte. Der Troll gab sich alle Mühe, doch er wusste nicht was der alte Artgenosse von ihm wollte. Dieser schien ebenfalls unsicher zu werden und verstummte. Doch der kleine Troll gab nicht auf. Er hob einen faustgroßen Stein auf und gab einen knappen Laut von sich.


    „Stein.“ Der Hüne blickte ihn fragend an und der kleine Troll wiederholte den Laut. „Stein.“


    Er hielt ihm den Stein entgegen und nickte. Der Riese griff zögerlich zu und versuchte den Laut nachzusprechen.


    „Sch… Stei… Stein.“


    Allgemeines Gemurmel setze ein, welches den Hünen so sehr erschreckte, dass er den Fels mit nur einem Griff zu Staub zermahlte.


    „Baro. Baro. Baro“, tuschelten die versammelten Trolle plötzlich.


    Baro war in der alten Trollsprache das Wort für „Mächtiger“. Fortan war der Einzelgänger aus der nördlichen Küstenregion kein einsamer, namenloser Jäger mehr. Seine Kraft gab ihm den Namen, unter welchem er für immer untersterblich werden sollte. „Baro.“


    An diesem Tage sollte ein neues Leben für ihn beginnen. Man lehrte ihn die Sprache seines Volkes und deren Bedeutung. Er lernte was Sonne, Mond, Gezeiten, Blitz, Donner und Stürme waren. Sein kindlicher Geist nahm das Wissen auf, wie der Wüstensand das Wasser. Und Baro zeigte sich erkenntlich. Er versorgte das ganze Rudel mit Nahrung und lehrte sie das Jagen in der Wüste und den kargen Regionen des Nordens. So machte er aus einem Stamm der Ausgestoßenen und Unerwünschten, ein starkes Rudel von mächtigen Trollen. Und als ihnen die Zeit dafür reif schien, berichteten ihm die Ältesten von der Geschichte ihrer Gemeinschaft.

  


  
    Die Verbannung


    Nachdem die Trolle sich von der verborgenen Welt jenseits des Meers abgewandt und auf Teberoth angesiedelt hatten, begann für sie ein erbitterter Kampf ums Überleben. Nicht nur, dass der Kontinent mit seinen giftige Gewässern und gefährlichen Raubtieren ein Ort des Todes war, auch an Nahrung war das Land mehr als arm. Die wenigen Beutetiere, die dort lebten, verstanden es sehr gut, den Trollen aus dem Weg zu gehen. So kam zu den neuen Gefahren auch noch eine Hungersnot hinzu. Die einzelnen Rudel wurden immer kleiner und Kinder gab es bald nur noch vereinzelt. Die männlichen Trolle gingen immer seltener auf die Jagd, da die Ausbeute nie ausreichte, um auch nur die Hälfte von ihnen zu ernähren. Sie versuchten das fehlende Fleisch durch Knollengewächse und Pflanzen zu ersetzen. Doch die kargen Ebenen von Teberoth gaben auch dafür nicht genügend her. Sehr bald musste das stolze Trollvolk einsehen, dass all seine Kraft nicht ausreichte, um hier zu überleben. Um dennoch nicht zu verhungern, entschied man, die Schwachen, Alten und Verwaisten aus dem Rudel auszuschließen. Niemand wollte mehr für sie sorgen und damit das Überleben der eigenen Sippe gefährden. So wurden sie verbannt. Einige der noch Kräftigen schlossen sich ihnen an, um sie vor den Gefahren des Landes zu beschützen. Doch auch ihre Kraft reichte nicht ewig. So siedelten sie sich weit im Norden an und fanden Zuflucht in einem Bergmassiv, welches von alten Höhlen und Tunneln der Druule durchzogen wurde. Die Hoffnung auf ein besseres Leben nicht aufgebend, hielten die Verbannten an einer alten Trolllegende fest, die seit vielen Generationen erzählt wurde. Dort hieß es, eines Tages käme ein mächtiger Troll aus dem Norden, um seinem Volk zu neuer Stärke und Macht zu verhelfen. Er würde als Kind der Götter seinen Weg nach Berrá finden und die Kraft von zehn ausgewachsenen Trollen besitzen. Er wäre der Meister aller Trolle.

  


  
    Vier Monate später


    Baro hatte sich schnell an das Leben in Gesellschaft von anderen gewöhnt. Besonders Kulwa und Doruun, die beiden kleineren Trolle, welche ihn in der Ebene aufgespürt hatten, genossen sein Wohlwollen. In Anwesenheit der Älteren fühlte sich der Hüne jedoch nie richtig wohl. Sie sahen immer noch ihren Erlöser in ihm, der gekommen war, um sie wieder mit den anderen Trollen zu einen. Baro wollte davon jedoch nichts wissen. Zwar gefiel ihm der Name, dem ihm die anderen gegeben hatten und dessen Bedeutung, als Führer einer derart großen Gemeinschaft, wollte er sich jedoch nicht sehen.


    Am heutigen Tag wollte Baro wieder ein paar der Jüngeren mit auf die Jagd nehmen, um ihnen das Fährtenlesen beizubringen. Doch gerade als die kleine Runde sich auf den Weg in die Ebene machen wollte, kamen zwei der Ältesten und baten den Hünen zu einem Gespräch.


    „Dein Einsatz für das Rudel ist bewundernswert, Baro. So gut wie in den letzten Monaten, ging es unserer Sippe noch nie.“


    Der Hüne nickte und sah die Ältesten mit einem gelangweilten Blick an.


    „Mustak, es ist jedes Mal dasselbe wenn wir uns begegnen. Erst schenkst du mir schöne Worte und anschließend stellst du Forderungen. Was ist es heute? Brauchen du und die anderen Alten wieder einmal Kräuter von der Spitze eines Berges? Oder bittet ihr um einen besonders großen Teil der Beute, um dann daraus die Zukunft vorhersagen zu können?“


    Mustak blickte zornig auf den Hünen.


    „Es ist ein Jammer. Du hast in so kurzer Zeit die Sprache deines Volkes erlernt. Auch die Geschehnisse der Natur sind dir nun kein Rätsel mehr. Und doch hast du keinerlei Achtung vor den Alten und den Bräuchen unseres Volkes.“


    „Deine Bräuche, alter Mann. Nicht meine. Wenn ich vorher gewusst hätte, dass diese Kräuter nur dazu da sind, um dir und deinesgleichen ein paar süße Träume zu schenken, hätte ich mein Leben nicht dafür aufs Spiel gesetzt. Und mit den Sonderrationen ist es auch vorbei. Unsere Jäger und die Jungen brauchen das Fleisch eher als ihr.“


    „Du sprichst bereits wie einer von denen, die uns verstoßen haben“, mischte sich der andere alte Troll mit Namen Ashrak ein. „Genauso hat es damals angefangen.“


    „Vergleiche mich nicht mit den Ehrlosen, die euch im Stich ließen! Ich tue alles, um jeden satt zu machen. Aber ihr verlangt mehr als euch zusteht! Ich werde…“


    „Wir haben verstanden“, unterbrach Mustak den Hünen. „Doch wir sind nicht hier, um etwas Derartiges von dir zu fordern. Es geht um weitaus Wichtigeres als eine üppige Mahlzeit oder Gebetskraut.“


    Baro blickte zu Kulwa und Doruun, die das Gespräch mit angehört hatten. Mit grantiger Stimme wies er sie zurecht.


    „Versammelt die anderen zur Jagd! Ich bin bald zurück.“


    Die jungen Trolle schreckten auf und eilten davon. Baro folgte den beiden Ältesten und versuchte sie zur Eile anzuspornen. Der Hüne hatte nichts übrig für das Gerede der selbstgefälligen Anführer. Seiner Ansicht nach sollten gerade sie nicht allzu große Ansprüche an das restliche Rudel stellen. Schließlich taten sie nichts, um den Erhalt ihrer Sippe zu sichern. Stattdessen ließen sie sich die besten Stücke der Jagdbeute aussuchen und vernebelten ihre Sinne mit dem so genannten Gebetskraut. Eine Pflanze, welche berauschende Wirkung hatte, wenn man sie kaute. Anfangs hatte Baro sich von der aufgesetzten Frömmigkeit der Alten täuschen lassen und sein Leben riskiert, um den Berggipfel zu erklimmen und das Gewächs zu beschaffen. Doch junge Trolle wie Kulwa und Doruun zeigten ihm schnell, dass die Alten nicht im Interesse der Gemeinschaft handelten, sondern nur an das eigene Wohlbefinden dachten.


    Die Ältesten und Baro waren zu einem weitläufigen Teil des Berghanges gegangen, wo die Trolle versuchten Regenwasser mit rissigen Gefäßen aufzufangen. Doch Regen war seltener zu sehen als ein voller Mond der die Nacht erhellte. Stattdessen sammelten sich in den alten Krügen nur Sand und Kieselsteine. Mustak trat gegen eines der Tongefäße, welches sich sofort in einen Scherbenhaufen verwandelte.


    „Wie du siehst meint die Erdgöttin Miamar es nicht gut mit uns. Sie lässt die Erde trocken und hält den Himmel von Regenwolken befreit. Wenn wir die unterirdischen Quellen nicht hätten, würde unser Rudel verdursten.“


    Baros wulstige Lippen verzogen sich.


    „Bin ich deswegen hier? Um mir ein paar ausgetrocknete Krüge anzuschauen?“


    „Nein. Du sollst dafür sorgen, dass sie voll werden.“


    Zu den verzogen Lippen gesellte sich nun eine gerunzelte Stirn.


    „Fangt ihr schon wieder davon an? Erwartet ihr etwa, dass ich es regnen lasse?“


    Ein heiseres Lachen von Ashrak war die Antwort.


    „Nein. Ob du es glaubst oder nicht, Baro. Aber die Ältesten fangen an zu glauben, dass du nicht der große Erlöser aus dem Norden bist, für den wir dich anfangs alle hielten. Nein. Zauberei erwarten wir wirklich nicht von dir.“


    „Was dann?“


    „Einen Kampf.“ Ashrak deutete mit seinem für Trolle ungewöhnlich dünnen Finger nach Süden. „Jedes Jahr um dieselbe Zeit, finden sich alle Rudel auf einem Berg namens Emorok zusammen, um ihre stärksten Krieger gegeneinander antreten zu lassen. Einer gegen Einen. Und der Sieger erhält den Preis.“


    „Und dieser Preis… ist Wasser?“


    „Nicht direkt. Es wird um Vorräte, Jagdgebiete und Rechte gekämpft.“


    „Um Rechte? Was für Rechte?“


    „Das Recht zu wählen. Bei bedeutsamen Kämpfen, darf der Sieger das Gebiet seiner Sippe aussuchen. Du solltest wissen, dass es auf Teberoth auch noch anders aussehen kann. Im Süden und Osten gibt es sogar Wälder. Sie würden niemals reichen, um alle Angehörigen unseres Volkes zu ernähren. Aber eine Sippe wie die unsere, würde dort nie wieder Hunger leiden müssen. Und die Raubtiere der Berge würden uns ebenfalls nicht mehr heimsuchen.“


    „Ihr erwartet von mir, dass ich andere Trolle töte? Seid ihr wirklich so verbittert?“


    Ashrak stemmte seine Hände in die Hüften und reckte das Kinn nach oben. Baro nahm an, dass der alte Troll in der Vergangenheit sehr kräftig und eindrucksvoll gewesen sein musste. Doch jetzt war er nur noch ein schwacher, nahezu zahnloser alter Dickhäuter, welcher gegen die Tradition seines Volkes schon mehr Zyklen gesehen hatte als es üblich war.


    „Verbitterung ist uns fremd. Wir streben nur nach dem Besten für unser Rudel. Und du solltest ebenso denken. Abgesehen davon, hat niemand behauptet, dass du jemanden töten sollst. Bringe deinen Gegner dazu aufzugeben oder schlage ihn bewusstlos. Das reicht völlig aus. Am besten…“


    „Spar dir deine weiteren Worte“, unterbrach Baro den Ältesten zornig. „Ich werde nicht gegen andere meiner Art kämpfen. Nicht um euch ein besseres Leben zu bescheren. Wir haben hier alles was wir brauchen. Die Jungen werden immer besser bei der Jagd. Sie haben gelernt die Spuren im Sand richtig zu deuten. Kulwa hat gestern eine Herde Sechsbeiner entdeckt. Wir werden heute eine große Beute machen.“


    „Das ist nicht genug!“, dröhnte Mustak. „Unsere Sippe hat mehr verdient. Du hast ja keine Ahnung wie das Leben in den Südregionen sein kann. Alles was du seit deiner Geburt kennst, ist das karge Ödland. Sandebenen und unwirtliche Gebirge. Wir wollen mehr.“


    Baro schüttelte den Kopf.


    „Wann habt ihr vergessen was es heißt, ein Troll zu sein?“


    „Wie kannst du…?!“


    „Es mag stimmen, dass ich erst seit wenigen Monaten weiß zu welchem Volk ich gehöre. Weder kenne ich unsere Geschichte so gut wie ihr, noch weiß ich um alle Taten unserer Ahnen. Aber nach allem was ich erfahren habe, gehört der ständige Überlebenskampf zum Dasein eines Trolls. Selbst die Jungen wissen das. Sie haben mehr Mut in ihren Herzen als ihr ihnen zutraut. Sie können spüren, dass dies der Weg unserer Sippe ist. Und so sehr es euch auch nach einem einfachen Leben gelüstet. Ich werde euch nicht dazu verhelfen. Das ist mein letztes Wort.“


    Ohne die Ältesten noch einmal anzuhören, ging Baro davon. Der frühere Einzelgänger war erbost über die selbsternannten Anführer des Rudels. Er konnte spüren, dass ihre Absichten falsch waren. Trolle sollten sich nicht gegenseitig wegen Ländereien und Beute bekämpfen müssen. Die Alten waren in seinen Augen lediglich auf Rache aus. Sie wollten die anderen Sippen demütigen und unterwerfen. Dabei wäre es vernünftiger, ihnen die neue Stärke des Rudels zu zeigen, um die Verstoßenen wieder mit dem Volk der Trolle zu vereinen. Baro konnte es einfach nicht verstehen. In den Monaten, die er nun unter Seinesgleichen verbracht hatte, wurde ihm immer wieder von dem großen Zusammenhalt des Trollvolkes berichtet. War dies vielleicht nur ein Wunschdenken von den Jüngeren? Schließlich hatten die anderen Rudel nicht gezögert und die Alten vertrieben. Doch auch denen wollte Baro nicht so recht vertrauen. Vielleicht wäre es wirklich das Beste wenn er an seinen Absichten festhielt. Er würde dem Rudel zu mehr Stärke verhelfen und den Wunsch nach einer neuen Heimat damit verdrängen.


    Als der Hüne den Platz erreichte, an dem er sich mit Kulwa, Doruun und den anderen Jungen treffen wollte, fand er nur ihre Spuren im Sand vor. Eine einzelne Trollfrau saß etwas abseits und kaute auf einem abgenagten Knochen herum. Als sie Baro näher kommen sah, nahm sie das Rippenstück aus dem Mund und neigte den Kopf.


    „Hast du die anderen gesehen? Sie sollten hier auf mich warten.“


    Die Trollfrau kratzte sich am Kopf und stülpte die Lippen nach außen.


    „Meinst du die Jäger?“


    „Ja. Hast du sie gesehen?“


    „Ja.“


    „Und?“


    „Und… was?“


    „Und wo sind sie jetzt?“


    „Nicht mehr hier.“


    „Wo sind sie dann?“


    „Die Jäger?“


    „Ja!“


    „Na bei der Jagd. Wo sonst sollten Jäger sein?“


    Der Hüne rieb sich den Kopf und marschierte davon. Plötzlich fühlte er sich wieder wie in den ersten Tagen seiner Ankunft beim Rudel. Es war eine schwere Zeit gewesen. Schließlich konnte er die Sprache seines eigenen Volkes nicht sprechen. Und eben gerade hatte er das Gefühl, wieder in die Vergangenheit gereist zu sein.


    Baro fand die Jäger genau dort wo er vermutet hatte. Sie waren bereits in die Ebene vorausgegangen und bereiteten die Treibjagd auf eine Herde Sechsbeiner vor. Doruun und eine Handvoll anderer Trolle hatten sich hinter einer Felsformation in Deckung begeben, als Baro eintraf.


    „Was macht ihr hier? Ihr solltet doch auf mich warten.“


    „Kulwa wollte aufbrechen solange es hell ist. Als du so lange fort warst, hat er zum Aufbruch gedrängt.“


    Baro grummelte und blickte sich um.


    „Wo ist er?“


    Darauf achtend nicht den Blick der Sechsbeiner auf sich zu ziehen, erhob sich Doruun und deutete auf eine Felsspalte am anderen Ende des Bergmassives.


    „Er ist mit zwei anderen hinterm Berg lang, um die Sechsbeiner gegen den Wind anzugreifen. Auf sein Zeichen hin sollen wir sie treiben, damit die anderen die Beute abfangen können.“


    Baro ließ seinen Blick über die Ebene schweifen.


    „Das ist Wahnsinn. Die Berge verlaufen zu beiden Seiten der Schlucht. Die Sechsbeiner werden nicht auseinander getrieben, sondern dicht an dicht auf die anderen zulaufen. Diese Herde ist zu groß für solch einen Angriff. Wir müssen sie von hinten jagen und uns die Langsamen greifen. Wenn Kulwa sich ihnen in den Weg stellt, werden sie ihn überrennen.“


    Doruun wirkte verunsichert.


    „Aber wie sollen wir sie warnen? Wenn wir versuchen Kulwa zu erreichen, werden die Sechsbeiner uns wittern.“


    „Ich werde gehen“, entschied Baro. „Und ihr werdet euch auf keinen Fall aus der Deckung wagen. Wenn die Herde euch bemerkt, ist es aus. Also haltet die Köpfe unten und verhaltet euch ruhig.“


    Der Hüne blickte die Jungtrolle finster an, um sicher zu gehen, dass sie seinen Worten auch Folge leisteten. Dies war einer der Momente, in denen er sich wieder nach seinem Leben in Einsamkeit sehnte. Die Jungen waren eigentlich immer folgsam und lernbegierig. Aber je älter sie wurden und je mehr Baro ihnen beibrachte, desto leichtsinniger wurden sie auch. Der Hüne wusste nicht was ihm mehr missfiel. Dass seine Schützlinge ihr Leben unnütz aufs Spiel setzten oder dass er sich darüber überhaupt Sorgen machte. Vorsichtig eilte er unterhalb der Felsformation entlang und hielt dabei stets nach den Sechsbeinern Ausschau. Die Wurzelfresser durften ihn auf keinen Fall sehen. Doch Baro hatte nicht mit ihren geflügelten Verbündeten gerechnet. Ein lautes Krächzen, das den Sechsbeinern als Warnruf diente, brachte eine Unruhe in die Herde, die sich binnen weniger Herzschläge zu einer ausgewachsenen Panik steigerte. Baro konnte hören wie sie sich in Bewegung setzten und die Ebene zum Erzittern brachten.


    Verdammte Vögel!


    Der Troll vergaß alle Vorsicht und rannte so schnell er konnte auf den Felsspalt zu, durch den sich Kulwa und seine Freunde der Herde nähern wollten. Doch Baro kam zu spät. Aus der Ferne konnte er sehen wie die Jungtrolle aus ihrem Versteck stürmten, um sich der Herde entgegenzustellen.


    „ZURÜCK!“, brüllte der Hüne. „ZURÜCK! Seid ihr wahnsinnig?!“ Doch seine Rufe wurden von der Herde übertönt. Diese verlor auch noch jeglichen Rest an Ruhe, als sie den massigen Troll erblickten. Die Leiber dicht an dich gedrängt hasteten sie über den staubigen Boden und schienen immer schneller zu werden. „NEIN! GEHT IN DECKUNG!“


    Doch Kulwa und die anderen hörten ihn nicht. Ob es Trotz oder Angststarre war, was den Jungtrollen die Flucht verweigerte, konnte Baro nicht sagen. Aber dies spielte nun auch keine Rolle mehr. Obgleich die Sechsbeiner sich selbst zu Fall brachten, als sie versuchten den plötzlich aufgetauchten Trollen auszuweichen, galoppierte der größte Teil auf die Dickhäuter zu und schließlich über sie hinweg. Kulwa und seine Kameraden konnten noch einige Zeit standhalten. Doch irgendwann verschwanden sie in dem Gewühl aus flüchtenden Leibern und aufgewirbeltem Staub. Baro gab einen markerschütternden Schrei von sich und preschte durch die hintersten Reihen der Sechsbeiner hindurch. Unter seinen mächtigen Füßen hörte er die Knochen der kleineren Exemplare brechen und auch die Ausgewachsenen versuchten, dem Hünen aus dem Weg zu gehen. Baro schaufelte sich regelrecht durch die Wurzelfresser und achtete dabei nicht darauf ob er sich selbst in Gefahr brachte. Seine Sorge um die Jungtrolle war einfach größer. Der Geruch von Blut schwebte durch die Luft, als die spitzen Pranken des Hünen die ersten Sechsbeiner nahezu aufrissen. Als ihre Artgenossen den vergossenen Lebenssaft witterten, nahm ihre Panik schier unbeschreibliche Ausmaße an. Schnauben, Schreie, jämmerliche Laute um Hilfe und der Angst erfüllten die Ebene. Die niedergetrampelten Sechsbeiner versuchten sich trotz ihrer zerschmetterten Gliedmaßen aufzurichten und boten dabei einen grausamen Anblick. Ihre Rufe nach der schützenden Herde gingen unter dem Gebrüll der Flüchtenden verloren. Endlich war Baro durch die hintersten Reihen gebrochen und zu jener Stelle gelangt, an welcher Kulwa und die anderen überrannt worden waren. Doch erst als die letzten Sechsbeiner am Hünen vorbeizogen und der aufgewirbelte Sand sich wieder legte, konnte Baro die Umrisse seiner Schützlinge zwischen den Körpern der niedergerissenen Beutetiere erkennen. Mit weiten Schritten war er bei ihnen und schleuderte die halbtoten Sechsbeiner beiseite. Erst als er das leise Stöhnen der Jungtrolle vernahm, beruhigte sich der Hüne ein wenig.


    „Kulwa? Geht es dir gut?“


    Der übermütige Jungtroll drehte sich auf die Seite und stöhnte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff er sich an den rechten Arm.


    „Mein Arm tut weh. Ich glaube er ist gebrochen.“


    Baro konnte einen großen, dunkelblauen Fleck am Oberarm seines Schützlings erkennen. Doch die Tatsache, dass dieser bereits wieder sprechen konnte, ließ keine schwereren Verletzungen vermuten. Auch die beiden Mitläufer schienen nicht so schwer verletzt wie zuerst befürchtet. Obgleich sie am ganzen Leibe zitterten und so manche Schürfwunde aufwiesen, hatten sie noch einmal Glück gehabt. Baros Sorge wich augenblicklich seinem unverhohlenen Zorn.


    „Ihr Nichtsnutze! Was habt ihr euch nur dabei gedacht? Drei Trolle kämpfen frontal gegen eine ganze Herde von Sechsbeinern? Habe ich euch das etwa beigebracht?“


    „Wir wollten…“


    „Ich will nichts hören!“, unterbrach Baro den Jungtroll. „Lasst euch von euren Freunden zurück in die Höhlen schleppen. Ich werde die verletzten Sechsbeiner einsammeln und zum Rudel bringen. Und morgen reden wir einmal über Gehorsamkeit und Übermut.“


    „Aber Baro. Ich…“


    Ein gewaltiges Brüllen war die Antwort des Riesen auf einen erneuten Einspruch seines Schützlings. Baro schlug mit der Faust gegen einen Stein der neben Kulwa lag und ließ diesen zerbersten. Dann schnaubte er laut aus und wandte sich von den Verletzten ab.


    Die Jungtrolle wurden für ihre reiche Beute wie Helden gefeiert. Obgleich nicht einer von ihnen die Sechsbeiner erlegt hatte, sondern diese sich selbst niedergetrampelt hatten, wurden Kulwa, Doruun und den anderen eine erfolgreiche Jagd zugesprochen. Baro saß abseits des großen Rudels und schüttelte den Kopf. Das gierige Schmatzen seiner Artgenossen klang in dieser Nacht alles andere als angenehm für ihn.


    Schwachköpfe. Anstatt die Jungen für ihren Leichtsinn zu feiern, sollten sie lieber bestraft werden. Nicht auszudenken was das nächste Mal passieren könnte.


    Das leise Geräusch von rutschendem Stein ließ den Hünen herumfahren. Hinter ihm war plötzlich Ashrak aufgetaucht. Der alte Troll hatte eine ausdruckslose Miene aufgesetzt.


    „Du scheinst mit der Leistung deiner Schüler nicht zufrieden zu sein. Oder warum solltest du sonst die Einsamkeit suchen?“


    „Ich bin nicht daran interessiert mit dir noch einmal über…“


    „Ich weiß, Baro. Du hast deinen Standpunkt mehr als deutlich gemacht. Aber deswegen bin ich nicht hier. Zumindest nicht nur.“


    Ashrak nahm neben dem Hünen Platz und folgte seinem Blick zum Rest des Rudels. Baro schnalzte mit der Zunge und gab damit seine Unzufriedenheit zu erkennen.


    „Warum bist du nicht bei den anderen und frisst dich voll? Ihr habt doch sonst immer solche Angst nicht genügend Beute zu bekommen.“


    „Ich habe die Kadaver gesehen, Baro. Auch wenn du nichts gesagt hast. Ich bin mir sicher, dass deine Schützlinge nicht diejenigen waren, welche die Herde erlegt haben. Und du ebenfalls nicht.“


    „Es war eine Treibjagd“, gab Baro mürrisch zur Antwort. „Dabei trampeln sich die Tiere auch manchmal selbst tot.“


    „Aha. Und anschließend sind sie über die Jünglinge getrampelt?“


    Baro ballte seine Faust so stark, dass die eigenen Fingergelenke knirschten.


    „Was willst du, Ashrak?“


    Sollte der Alte von Baros Drohgebärden eingeschüchtert worden sein, so ließ er es sich nicht anmerken.


    „Ich will, dass du noch einmal nachdenkst, Baro. Was glaubst du wie lange es dauern wird, bis die Jungen erneut versuchen, dir ihren Mut zu beweisen? Denn nichts anderes ist heute passiert. Ihnen ging es nicht darum, das Rudel mit Fleisch zu versorgen. Sie haben, um deine Gunst zu gewinnen, ihr Leben aufs Spiel gesetzt. Du weißt es. Und ich ebenso.“


    „Und was erwartest du von mir? Ich bin nicht ihr Vater, sondern ihr Lehrer. Und in mancherlei Hinsicht, sind sie sogar die meinen. Soll ich sie verprügeln für ihren Ungehorsam? Oder ihnen verbieten weiterhin Jagen zu gehen?“


    „Nein. Aber du hättest die Möglichkeit ihnen die Jagd zu erleichtern.“


    „Und wie?“


    „Indem du ihnen ein Jagdgebiet bietest, welches nicht so gefährlich ist wie diese Ebenen.“


    Der Hüne atmete schwer aus. Obgleich seine Abneigung gegen den Wunsch der Alten ungebrochen war und er Ashrak nicht mochte, konnte er die Wahrheit in seinen Worten nicht einfach abtun. Er blickte den hartnäckigen alten Troll an und suchte Augenkontakt.


    „Glaubst du wirklich, dass ein anderes Rudel seine Heimat aufgibt, nur weil ich einen ihrer Kämpfer besiege? Sie würden ihre Wurzeln verlieren und die ganze Sippe in Gefahr bringen. Und warum sollten sie überhaupt erst antreten? Sie haben alles zu verlieren und nichts zu gewinnen.“


    „Tradition, Baro. Es ist eine Sitte unseres Volkes, sich alles im Leben hart erkämpfen zu müssen. Was glaubst du warum wir die verborgene Welt verlassen und uns auf Teberoth neu angesiedelt haben? Es war der Wille nach Herausforderung und einem Land, welches nur uns gehört. Keine Druule. Keine Menschen. Keine Zentauren. Kein anderes Volk außer dem unsrigen. Die schweren Prüfungen dieses Kontinentes haben meine Sippe ins Exil getrieben. Doch Dank unserer Tradition erhalten wir nun die Möglichkeit zurückzukehren. Wir können wieder ein starkes Rudel werden und für den Fortbestand unserer Ideale leben.“


    „Und die Verlierer?“, entgegnete Baro dem überschwänglich redenden Alten. „Was für Trolle sind wir, dass wir bereit sind, unsere Brüder und Schwestern zu verdammen? Warum können wir nicht Seite an Seite leben und den Süden gemeinsam bevölkern?“


    Ashrak wirkte trotz seines Alters plötzlich voller Kraft und seine Worte klangen ebenso überzeugend.


    „Du wolltest die Art deines Volkes erlernen, Baro. Und dies ist unsere Art. Unsere Tradition. Zerrissen von den feindlichen Landen dieses Kontinentes werden wir niemals wieder zu einem geeinten Stamm werden. Und es wäre besser für dich, wenn du diese Tatsache akzeptierst.“ Der Alte wollte gehen, hielt dann jedoch inne und musterte den Hünen. „Ich muss gestehen, dass ich mich über dich wundere. Du hast länger in Einsamkeit gelebt, als ich es von jedem anderen wüsste. Doch kaum, dass du gezwungen bist dein altes Leben aufzugeben und die Stille des Alleinseins hinter dir liegt, sehnst du dich nach einer Trollgemeinschaft, die größer als alles ist was es seit Jahrzehnten gegeben hat. Wieso?“


    Baro sog die Luft ein und spuckte aus.


    „Weil ich nicht Teil eines Volkes sein will, welches sich wegen ihrer Jagdgründe und Wasserquellen bekriegt. Ich will nicht zu einer Art gehören, die untereinander Blut vergießt, nur um den eigenen Wohlstand zu sichern. Wir sind Trolle. Und vielleicht habe ich in den Jahren der Einsamkeit gespürt was es wirklich heißt ein Troll zu sein. Ein Kampf ums Überleben. Mit allen Mitteln. Und die größte Stärke unseres Volkes ist seine geschlossene Kraft. Sofern wir die Rudel einen können.“


    Der alte Troll gab ein krächzendes Lachen von sich.


    „Wahrlich ein Wunsch zur Legende zu werden. Der verlorene Sohn kehrt zu seinem Volk zurück und führt es in eine ruhmreiche Zukunft. Ich durchschaue dich, Baro. Du gierst nach Anerkennung und willst deinen Namen auf ewig in den Geistern unserer Nachkommen wissen.“


    „Was ich will ist Macht, Ashrak. Macht für unser Volk. Die Macht selbst entscheiden zu können wohin wir ziehen. Und weder ein Sterblicher noch ein Gott, werden mich davon abhalten. Ich habe erlebt wie die Macht der Himmelsbewohner meinen Berg zerstört und mich vertrieben hat. Und dafür werde ich mich rächen. Ich werde ein Zeichen für alle anderen Trolle setzen, dass sie für das kämpfen sollen was sie begehren. Aber nicht gegeneinander, sondern gegen jeden der unserem Volk Schaden zufügen will.“


    „Und ich hielt dich für machtgierig. Doch du bist lediglich verrückt.“ Ashrak wandte sich ab und ließ Baro alleine zurück. Der Hüne blickte auf den alten Troll und dann auf das versammelte Rudel unterhalb der Felsen.


    Eine Prüfung. Nichts anderes ist es. Eine Prüfung.


    Einige Tage vergingen und immer noch sprach man von dem großen Jagderfolg der Jungtrolle. Diese fühlten sich durch den vielen Zuspruch derart bestätigt, dass sie bereits den nächsten großen Beutezug planten. Baro blieb dies nicht unbemerkt und so rief der das ganze Rudel für eine Ansprache zusammen. Die Sippe hatte sich in der Talsohle versammelt und wartete gespannt auf die Worte ihres ersehnten Erlösers. Als Baro sicher war, dass alle anwesend waren, erklomm er einen der größeren Felsbrocken und ließ sich in voller Größe bewundern.


    „Die Jungen haben dem Rudel ein großes Geschenk gemacht. Sie haben uns reiche Beute beschert und sich den Namen von wahren Jägern verdient.“ Rufe des Zuspruchs für die Jungen war die Antwort des Rudels auf Baros anerkennende Worte. Doch der Troll brachte das Rudel mit einer einzigen Handbewegung wieder zum Schweigen. „Obgleich wir den jungen Jägern großen Dank zollen, wird es Zeit sich über etwas anderes Gedanken zu machen. Wollen wir wirklich weiterhin Sechsbeiner über die Ebene jagen? Oder wäre es nicht besser, uns einen freundlicheren Ort zum Leben zu suchen?“ Baro war nicht entgangen, dass Ashrak und Mustak sich aus den hintersten Reihen langsam durch die Menge nach vorne bewegten. „Warum sollen wir hier in den kargen Landen des Nordens leben, während im Süden ein reich gedeckter Tisch auf uns wartet?“


    Gemurmel setzte ein. Niemand schien zu ahnen, worauf der Hüne hinaus wollte. Schließlich wurden Einzelne von der Ungewissheit übermannt.


    „Wovon redest du? Was hast du vor?“


    Der Meisterjäger verschränkte die Arme vor der Brust und setzte ein vielsagendes Grinsen auf.


    „Ich werde das Land des Südens für unsere Sippe fordern. Ich werde uns aus diesem Ödland befreien. Ich werde gegen die Kämpfer der anderen Rudel antreten und ihnen beweisen, dass wir keine Gemeinschaft von Ausgestoßenen sind. Wir sind Trolle! Trolle, die bereit sind für ihr Rudel zu kämpfen!“


    Zwei Herzschläge lang herrschte Totenstille in der Talsohle. Dann brach lautes Jubelgebrüll los, welches die Felswand beinahe zu zerbersten schien. Ashrak und Mustak eilten so schnell sie konnten an Baros Seite und versuchten ihrerseits die Gunst der anderen zu gewinnen. Mustak reckte die Faust nach oben, beinahe so als ob er selbst in den Kampf ziehen würde. Die trockene Stimme des Alten musste hart gegen die nicht enden wollenden Jubelrufe ankämpfen.


    „Die Ältesten unserer Sippe werden Baro mit allen Ritten und Gebräuchen der Wettkämpfe vertraut machen. Gemeinsam werden wir dem Rudel seinen rechtmäßigen Platz auf Teberoth zurück bringen.“


    Obgleich die Worte des Alten durchaus von den anderen wahrgenommen wurden, galt das geeinte Interesse nur ihrem Kämpfer. Ihrem erhofften Erlöser. Baro hatte sich lange Zeit gegen diesen angedichteten Titel zur Wehr gesetzt. Doch nun fügte er sich in sein Schicksal und war fest entschlossen das der anderen in verheißungsvolle Bahnen zu lenken.


    Am nächsten Morgen brachen Baro, Ashrak, Kulwa und Doruun auf, um nach Süden zu ziehen. Ihr Ziel war das Flachland um den Berg Emorok. Dort würde Baro sich in einem Monat gegen die Kämpfer der anderen Rudel behaupten müssen. Am liebsten wäre er alleine dorthin gereist. Doch Ashrak bestand darauf mitzukommen, da der Hüne in keiner Weise mit den Abläufen der Kämpfe vertraut war. Um sicher sein zu können, dass sie ihr Leben nicht wieder unnütz aufs Spiel setzten, nahm er Kulwa und Doruun ebenfalls mit. Die beiden Jungtrolle sollten Ashrak als Schutz dienen, solange Baro kämpfte. Schließlich wusste man nicht, wie man auf die Ausgestoßenen reagieren würde wenn sie auf die anderen Rudel trafen.


    „Mir ist immer noch nicht klar warum sie uns teilnehmen lassen sollten“, sagte Baro skeptisch zu Ashrak. Der Alte konnte erstaunlich gut mit dem Tempo des Hünen mithalten und wirkte keinesfalls so als ob ihm die Puste ausging. „Wir haben nichts was wir im Falle einer Niederlage abgeben könnten.“


    „Überlass das mir. Nicht ohne Grund habe ich darauf bestanden dich zu begleiten.“ Ashraks Tonfall begann ein wenig besorgt zu klingen. „Hast du schon mal gegen etwas Größeres als einen Sechsbeiner gekämpft, Baro?“


    „Nein. Nichts im Norden kann es mit der Größe und Kraft eines Trolls aufnehmen. Und die Sechsbeiner waren lediglich Beute. Keine Gegner. Allerdings habe ich von den Steinlöwen gehört, welche das Rudel in der Vergangenheit öfter angegriffen haben. Gesehen habe ich jedoch nie einen.“


    „Darüber solltest du froh sein. Diese Bestien haben einige der Besten unserer Sippe auf dem Gewissen. Selbst nachdem wir die Höhlen gefunden hatten und uns dort einrichten konnten, haben sie noch versucht sich die Jungen zu greifen.“


    Baro warf einen Blick zurück. Kulwa und Doruun folgten mit einigem Abstand, da der Hüne alleine mit dem Alten sprechen wollte.


    „Warum wolltest du wissen ob ich schon gegen größere Gegner gekämpft habe? Zweifelst du an meinem Sieg über die anderen Trolle?“


    „Nun ja. Vergiss nicht. Unsere Sippe hat keine starken Krieger, an denen du deine Kraft messen könntest. Du solltest deine Gegner also nicht unterschätzen. Bei uns magst du unbesiegbar und mächtig sein. Doch im Süden gibt es zahlreiche Trolle mit deiner Kraft und Kampfeswillen. Und was am wichtigsten ist. Sie haben Erfahrung im Zweikampf. Etwas das dir fehlt.“


    Die Nüstern des Hünen blähten sich auf.


    „DU wolltest doch unbedingt, dass ich kämpfe. Und jetzt erzählst du mir, dass ich nicht gewinnen kann?“


    „Das habe ich nicht gesagt. Trotz allen Differenzen die wir beide haben, glaube ich immer noch an die Prophezeiung des Erlösers. Und obwohl du respektlos und unbeherrscht bist, sagt mein Herz mir, dass du das Rudel in ein besseres Leben führen kannst.“


    „Wunderbar. Was sind schon Kraft und Kampferfahrung, wenn man solch einen unerschütterlichen Glauben sein Eigen nennen darf?“


    Der Alte hustete und spuckte aus.


    „Du wirst Gelegenheit haben, den anderen Kämpfern zuzusehen. Nutze deinen Instinkt und du kannst sie besiegen. Und lasse dich nicht von deiner Rage leiten. Sie blendet dich und lässt dich dein Ziel vergessen.“


    Baro musterte Ashrak von oben bis unten. Der alte Troll wies zahlreiche Narben auf, denen Baro bisher keinerlei Beachtung geschenkt hatte. Vielleicht lag dies an der Abneigung, welche er für die Alten empfand.


    „Warum habe ich das Gefühl, dass du mehr über die Kämpfe weißt als du zugibst?“


    Ashrak zog geräuschvoll die Nase hoch und spuckte erneut aus.


    „Meine Lungen sind diese Luft nicht mehr gewöhnt. Die Jahre in der trockenen Ebene haben ihre Spuren hinterlassen. Wie war das oben an der Küste?“


    Baro schnalzte mit der Zunge.


    „Lenk nicht ab, sondern beantworte meine Frage, Ashrak.“


    Ein kehliges Seufzen entsprang Ashraks Kehle. Baro konnte sich nicht erinnern, den Alten jemals so kleinlaut erlebt zu haben.


    „Warum soll ich es dir nicht sagen? Ich habe früher selbst an diesen Kämpfen teilgenommen. Aber das ist schon sehr lange her.“


    „Du?“, entfuhr es Baro ungläubig. Doch der verletzte Blick des Alten ließ den Hünen seinen Aufschrei bereuen. „Ich dachte du wärst ein Gelehrter. Als Kämpfer habe ich dich nie gesehen.“


    „Ich bin nicht als alter Troll aus dem Tunnel gekrochen, Baro. Auch ich habe einst als Krieger für mein Volk gekämpft. Mein Rudel war stark und mächtig. Wir hatten viele Frauen und unsere Nachkommen waren gesund und auf dem besten Wege in die Fußstapfen ihrer Ahnen zu treten. Unsere Heimat war Dunkeltal im Süden von Teberoth.“


    „Was ist passiert?“


    „Die Zeit, Baro. Die Zeit ist passiert.“ Ashrak hielt inne und warf einen Blick zurück auf Doruun und Kulwa. „Wir sollten hier rasten. Der Marsch war lang und meine alten Knochen brauchen Ruhe.“


    Baro spürte sofort, dass Ashrak ihm nicht weiter antworten wollte. Er rief die Jungen zu sich und befahl ihnen auf den Alten zu achten, während er versuchen wollte, Beute zu machen. Kulwa wollte mit auf die Jagd gehen. Doch Baro brauchte etwas Zeit für sich. Eigentlich hatte er geglaubt, die anderen Trolle mittlerweile gut einschätzen zu können. Doch Ashraks Verhalten gab dem Hünen Rätsel auf. Nicht, dass seine Abneigung gegen ihn gesunken wäre. Aber er konnte spüren, dass Ashrak mehr als ein alter verbitterter Troll war.


    Dass die kleine Trollgruppe bereits in südlicheren Gefilden jagte, machte sich schnell bemerkbar. Baro hatte zwei Panzerechsen erlegt, welche ordentlich Fleisch und Fett an sich trugen. Obgleich man den Trollen immer den Ruf der Rohfresser andichtet, stimmt dies nur in wenigen Fällen. Die Dickhäuter schätzen einen saftigen Braten ebenso, wie die Menschen es tun. Nur ist es oftmals so, dass sie zu bequem sind, ein Feuer zu machen und zu ungeduldig das Fleisch gut durchzubraten. Doch an diesem Abend war sowohl Geduld als auch Tatendrang vorhanden. Doruun gab sich besondere Mühe beim Ausweiden der Beute und riss das Fleisch in handtellergroße Stücke, ehe er es auf die aufgeheizten Steine ins Feuer legte. Der Jungtroll wollte seinen Lehrmeister mit seiner Sorgfalt und Fingerfertigkeit beeindrucken. Baro schätzte den Ehrgeiz seines Schützlings und nickte ihm anerkennend zu, während dieser das Fleisch wendete und die Glut anfachte.


    „Die Jungen würden dir blind in jede Schlacht folgen. Sie bewundern dich sehr.“


    Ashrak grinste den Hünen an und entblößte dabei seine gelben, teils abgebrochenen Zähne. Dass Doruun und Kulwa seine Worte hören konnten, störte den Alten nicht sonderlich.


    „Jemanden mit seinen Fähigkeiten beeindrucken zu wollen oder mit ihm in den Kampf zu ziehen, sind zwei gänzlich verschiedene Dinge, Ashrak. Du solltest endlich damit aufhören, uns in deine Hirngespinste einzubinden.“ Baro griff sich eines der halbrohen Fleischstücke und schlang es mit einem Bissen hinunter. Dann nahm er eine der abgezogenen Panzerhäute und sah sie sich etwas genauer an. „Diese Tiere leben eigentlich nur dort wo es Wasser gibt. Doch ihre Knochenplatten haben schon seit längerem nichts anderes als Sand und Stein gesehen.“


    „Dieses Land fordert von allen Bewohnern mehr als sie anfangs geben können“, antwortete Ashrak. „Du solltest dies wissen. Auch die Sechsbeiner lebten zu Anbeginn in den Südregionen. Doch als sich ihre Zahl vergrößerte und unser Volk mit der Jagd auf sie begann, wanderten sie gen Norden in das karge Ödland. Die Ahnen dieser Panzerechsen mögen nur im Wasser überlebt haben. Doch ihre Nachkommen haben gelernt, mit dem spärlichen Nass der Wüste auszukommen.“


    „So wie wir“, mischte Kulwa sich ein.


    Baros Blick ließ den Jungtroll verstummen. Doch als der Hüne ihm für seinen Scharfsinn anerkennend zunickte, gab Kulwa ein breites Grinsen von sich.


    „Aber wir kehren aus der Wüste zurück und holen uns ein besseres Land“, brachte Doruun mit ein. „Baro wird uns eine neue Heimat schenken.“


    Der Hüne zischte seinen Schützling barsch an.


    „Kein Land ist besser als ein anderes. Es kommt immer darauf an was die Bewohner aus ihm machen. Aber ich stimme dir dennoch zu. Wir haben eine Heimat verdient, in der unsere Nachkommen ein würdiges Leben führen können.“ Sein Blick fiel auf Ashrak. „Auch wenn mir immer noch nicht wohl dabei ist, ein anderes Rudel ins Ödland zu vertreiben.“


    Für einen kurzen Moment hielt Ashrak dem herausfordernden Blick stand, gab dann aber nach und wendete sich wieder seinem Beuteanteil zu. Baro und die Jungtrolle taten es ihm gleich und verschlangen das teilweise halbrohe Fleisch in wenigen Minuten. Ein paar herzhafte Rülpser schlossen das Mahl ab. Kulwa warf ein großes Stück der Panzerhaut aufs Feuer und brachte damit die Flammen zum Auflodern. Erschrocken beugte sich der Jungtroll zurück. Baro versetzte ihm einen leichten Schlag an den Hinterkopf.


    „Schwachkopf. Das Fett der Knochenplatten platzt im Feuer und kann sogar einem Troll das Fleisch verbrennen!“ Der Hüne zog das brutzelnde Hautstück aus dem Feuer und bekam prompt etwas von dem heißen Fett auf die Unterarme. Grummelnd warf er die rauchenden Überreste fort. „Geh schlafen. Du auch Doruun. Ich übernehme die Wache.“


    Die Jungtrolle wagten keinerlei Widerspruch und waren durch die Erschöpfung des langen Marsches schnell eingeschlafen. Baro spielte ein wenig mit der Glut, während er sich über die kommenden Tage Gedanken machte. Doch als hätte er damit gerechnet, setzte sich Ashrak alsbald an seine Seite.


    „Die Macht des Feuers muss beeindruckend auf dich gewirkt haben, als du zu unserem Rudel gestoßen bist. Kaum vorzustellen, dass du all die Jahre ohne es überlebt hast.“


    Baro runzelte die Stirn.


    „Du solltest aufhören meinem Handeln derart viel Gewicht beizumessen. Mir ist langweilig. Deswegen spiele ich mit dem Feuer.“


    „Ein wahrhaft passendes Wortspiel. In jeder Hinsicht.“


    Der Hüne ließ seinen Stock fallen und blickte Ashrak durchdringend an.


    „Du wolltest Zeit zum Ausruhen haben. Wenn du jedoch nicht schlafen kannst, sollten wir vielleicht weiterziehen.“


    „Ich dachte du wolltest etwas mehr über die Kämpfe bei Emorok erfahren“, gab Ashrak unschuldig zurück.“ Mehr als ein zögerliches Nicken gab Baro nicht zur Antwort. Der Alte lehnte sich zurück und blickte entspannt in die Flammen des Lagerfeuers. „Es ist beeindruckend, Baro. Nur die Stärksten unseres Volkes werden dazu bestimmt gegeneinander anzutreten. Nichts auf ganz Berrá kann es mit der Kraft eines Trolls aufnehmen. Unsere Art ist wahrlich mächtig. Und bei den Kämpfen stellen wir dies immer wieder unter Beweis.“


    „Wie ist der Ablauf eines solchen Kampfes? Zwei Trolle kämpfen gegeneinander solange bis einer aufgibt?“


    „Etwas schmucklos ausgedrückt, aber im Grunde hast du Recht. Aber Baro, während es Kampfes wirst du nicht ans Aufgeben denken. Du stehst auf dem Kampfplatz und siehst dein Gegenüber. Eure Muskeln sind bis zum Bersten gespannt. Die Rufe der anderen Trolle hallen durch die Luft wie Donner, der direkt von den Göttern kommt. Jede Faser deines Bewusstseins ist konzentriert und wartet darauf, entfesselt zu werden. Dann kommt das Kommando. KÄMPFT! Und du stürmst auf deinen Kontrahenten zu. Und noch während du dir überlegst wo du ihn zuerst treffen willst, spürst du wie dein Herz für einen kurzen Augenblick aussetzt, um sich auf den ruhmreichen Moment des Sieges vorzubereiten.“


    Eines musste Baro dem Alten lassen, Geschichten erzählen konnte er.


    „Nichts gegen deine Wortgewandtheit, Ashrak. Aber mir wäre wohler wenn du mir etwas sagst, das beim Siegen hilft.“


    Ashrak besah sich seine Hände und spreizte die Finger. Einige schienen sich nicht mehr so zu bewegen wie er es wollte.


    „Du solltest niemals vergessen wofür du kämpfst, Baro. Und du solltest deinen Gegner achten.“


    Der Hüne hatte sich ein paar strategische Hilfen erhofft, war aber für Ashraks Worte dennoch dankbar.


    „Ich verstehe. Dann erzähl mir jetzt von dem Ablauf der Kämpfe. Wie werden die Gegner festgelegt? Reißen wir einem Sechsbeiner die Gliedmaßen aus und wer das Kürzeste zieht fängt an?“


    „Wusstest du, dass man solch eine Bemerkung auch „Galgenhumor“ nennt, Baro?“, maßregelte der Alte ihn. „Nichts dergleichen findet statt. Es geht nicht nur um den nackten Wettkampf, sondern um Ehre und Erleuchtung. Die versammelten Rudel verbringen mehrere Tage miteinander und beten gemeinsam zu Miamar, der Erdgöttin. Es werden berauschende Pflanzen gekaut, gutes Essen gereicht und es gibt sogar Wein.“


    „Wein? Ist das dieser Beerensaft von dem Kulwa mir erzählt hat?“


    „Ja. Ein Laster der anderen Völker. Doch im Grunde genommen ist es ein Geschenk von Miamar selbst. Aus ihrem fruchtbaren Boden wachsen die Beeren für diesen flüssigen Himmel. Wein… Wein ist… Ich kann es nicht beschreiben, Baro. Er berauscht deine Sinne, macht Schmerzen vergessen und beseitigt jeden Groll, den du gegen jemand anderen hegst. Ein wahres Gottesgeschenk.“


    Baro war von Ashraks Begeisterung für einen einfachen Beerensaft mehr als überrascht.


    „Zurück zu den Kämpfen.“


    „Wie ich schon sagte, verbringen wir mehrere Tage miteinander. Ruhmreiche Taten der Ahnen werden erzählt und jede Sippe versucht ihren Wert für das Volk zu beweisen. Doch sobald jemand die Taten des Rudels anzweifelt oder einen der Ahnen beleidigt, wird eine Herausforderung ausgesprochen. Der Beleidigte und sein Herausforderer treten auf den Kampfplatz und zeigen den Einsatz vor.“


    „Augenblick. Ich denke wir kämpfen für das Land der anderen. Wie…?“


    „Benutz deine Fantasie, Holzkopf. Wer sein Land im Kampf als Wettmittel einsetzt, was alle tun, legt ein symbolisches Stück desselben ab. Zum Beispiel ein Stück Holz aus dem Krähenwald. Oder einen Stein aus der Höhle von Asmantah. Aber nicht immer geht es gleich um ganze Ländereien. Oftmals wird um Vorräte, Edelsteine und ähnliches gekämpft. Akzeptiert der Herausgeforderte den Einsatz, beginnt der Kampf.“


    „Also der Herausforderer muss etwas einsetzen? Sein Gegner nicht?“


    „Richtig. Nur wer fordert, muss auch etwas anbieten.“


    Baro kratzte sich am Kinn und grübelte.


    „Wird es Waffen geben?“


    „Nein. Unser Volk zieht seit jeher den direkten Faustkampf vor. Außerdem liegt das Ziel dieser Kämpfe nicht darin jemanden zu töten. Ihr kämpft bis einer aufgibt, bewusstlos wird oder unfähig ist, weiter zu kämpfen.“


    „Worin besteht der Unterschied zwischen Aufgabe und Kampfunfähigkeit?“


    Ashrak ballte seine alten Finger zu zitterigen Fäusten. Der Trollälteste schien sich in Erinnerung rufen zu wollen wie stark seine Hände in der Vergangenheit einmal waren.


    „Du wärst überrascht, Baro. Manchmal ist ein Kämpfer schon dermaßen verletzt und am Ende, dass er das Blatt auf keinen Fall noch einmal wenden könnte. Dennoch will er weiterkämpfen und die Ehre seiner Sippe retten. In diesem Fall entscheiden die Rudel, ob der Kampf fortgesetzt oder der Unterlegene zum Verlierer erklärt wird.“


    „Du sagtest, dass du früher selbst ein Kämpfer warst. Ich nehme an, du hast deinen letzten Kampf verloren und damit die Heimat deines Rudels verspielt.“


    Der alte Troll atmete hörbar aus.


    „Nein. Im Gegenteil. Ich habe nie einen Kampf verloren, Baro. Doch irgendwann wurde ich zu alt, um mein Rudel weiterhin zu verteidigen. Die Jahre des Kampfes hatten ihre Spuren hinterlassen. Als wieder ein Jahr um war und die Kämpfe stattfinden sollten, nahm ein anderer meiner Sippe meinen Platz ein. Ich bereitete ihn so gut vor wie ich konnte. Wir trainierten tagelang, ohne zu ruhen. Ich lehrte ihn jeden Trick und zeigte ihm jeden Schwachpunkt seiner Gegner auf.“ Ashrak blickte auf den hellen Mond und hielt für einen Moment inne. „Anfangs lief alles wie erwartet. Mein Nachfolger trug Sieg um Sieg davon. Doch dann geriet er an einen stärkeren Gegner und verlor.“


    „Das verstehe ich nicht. Du sagst er habe viele Siege davongetragen. Doch eine einzige Niederlage hat euch dennoch die Heimat gekostet?“


    „Nicht ganz. Der Troll, welcher ihn niederstreckte, hatte eine sehr große Sippe. Auch war sein Einfluss auf die anderen Rudel enorm. Als er meinen Schüler zu Boden warf, hätte der Wettstreit enden sollen. Doch seine Leute forderten eine Fortsetzung des Kampfes. Er verlangte alle Besitztümer meines Rudels für das Leben eines einzigen Trolls. Und ich willigte ein. So verloren wir unsere Heimat und wurden ins Exil verbannt. Die Starken durften bleiben und sich anderen Sippen anschließen. Sie waren der Gemeinschaft von Nutzen.“ Ashrak sah zu Baro. „Den Rest kennst du.“


    „Du hast dein Rudel in das Ödland geführt und somit Dutzende in den Tod geschickt, um einen einzigen Troll zu retten?“


    „Ich konnte nicht anders, Baro.“


    „Wieso?“


    „Er war mein Sohn. Doch er erlag wenigen Monden später seinen Verletzungen. Ich forderte unser Land zurück. Aber der neue Herr vom Dunkeltal brach mir einen Arm und jagte mich davon.“


    Der Hüne glaubte plötzlich, das ganze erfahrene Leid des Alten Trolles in dessen Stimme hören zu können. Baro konnte sich kaum vorstellen wie es sein müsste ein großer Anführer zu sein und innerhalb weniger Augenblicke alles zu verlieren und als Ausgestoßener ins Exil gehen zu müssen. Vielleicht hielt Ashrak deswegen so sehr an seiner Überzeugung fest, dass Baro der Erlöser seines Rudels war. Er wollte daran glauben, dass es wieder bessere Zeiten geben würde. Doch der Hüne spürte erste Zweifel in sich aufkommen, ob er es wirklich mit den erfahrenen Kämpfern der anderen Rudel aufnehmen könne. Er rieb seine rauen Hände und rang sich ein selbstbewusstes Grinsen ab.


    „Wir werden uns das Dunkeltal zurückholen. Und wenn das Rudel erst wieder zu Kräften gekommen ist, wird es das Exil nie wieder fürchten müssen. Dafür sorge ich.“


    Ashrak nickte stumm und betete innerlich zur Erdgöttin, dass sie dem Auserwählten die nötige Kraft verleihen möge.


    Die Tage des Marsches brachten für Baro einige neue Erkenntnisse. Ashrak erzählte ihm alles über die Wettkämpfe und deren Bedeutung für das Trollvolk. Auch berichtete er ihm vom Dunkeltal und den anderen Regionen des Kontinentes, in denen sich die Rudel niedergelassen hatten. Für den Hünen waren nicht alle Erzählungen von großem Interesse. Doch er hatte das unbestimmte Gefühl, als ob es Ashrak sehr viel bedeuten würde, wenn er seine Erfahrungen an ihn weitergeben könnte. So ertrug er die eine oder andere Anekdote über den jungen Kämpfer der seiner Sippe zu Wohlstand verhalf und ihnen eine sorgenfreie Zeit bescherte. Auch Baro hatte einiges über sein Leben vor dem Rudel zu erzählen. Der alte Troll lauschte den Worten seines Begleiters und versuchte sich vorzustellen, wie das einsame Leben für ihn gewesen sein musste. Zwar kannte er Baros Geschichte schon von früheren Erzählungen, doch erst jetzt stellte sich eine angenehme Vertrautheit ein, welche den Worten des Hünen mehr Gewicht verlieh.


    Als sich wieder mal ein Tag dem Ende und Baro bereits nach einem geeigneten Lagerplatz Ausschau hielt, kamen Kulwa und Doruun angelaufen. Die beiden Jungtrolle waren voraus gegangen um den Weg auszukundschaften.


    „Der Berg“, keuchte Doruun und deutete hinter sich. „Man kann ihn schon sehen. Nur noch eine Hügelkette dann haben wir unser Ziel erreicht.“


    Ashrak nickte und atmete tief durch.


    „Gut. Dann werden wir hier lagern.“


    „Aber warum?“, fragte Kulwa verwirrt. „Wir können ihn noch vor Einbruch der Nacht erreichen.“


    Der alte Troll gab Kulwa einen seichten Schlag auf den Hinterkopf.


    „Stell meine Worte gefälligst nicht in Frage. Wir rasten hier und betreten Emorok morgen mit frischen Kräften. Also pack dich und sieh zu, dass du und dein Kumpan etwas Beute macht!“


    Baro glaubte, dass der Trollälteste sich schwer damit tat an diesen Ort zurück zu kehren. Schließlich hatte er hier die Zukunft seiner Sippe verspielt. Je näher sie dem Ort der Kämpfe gekommen waren, desto aufgeregter und gereizter schien Ashrak zu werden. Der Hüne nutzte den vermutlich letzten Augenblick ohne seine Schützlinge, um ein abschließendes Gespräch mit dem Alten zu führen.


    „Die anderen Rudel werden uns mit Sicherheit schon bemerkt haben. Meinst du, dass es gut ist sich weiterhin abzusondern? Vielleicht sollten wir…“


    „Fängst du nun auch an?“, fuhr Ashrak ihm über den Mund. „Die versammelten Rudel werden schon seit Tagen von unserem Kommen wissen. In den Ebenen um Emorok geschieht so leicht nichts, dass den Ältesten verborgen bleiben könnte. Doch ich will noch eine letzte Nacht des Friedens haben, bevor mich ihre Blicke mit Verachtung und Missgunst strafen. Verstehst du das?“


    Baro nickte und versuchte über etwas anderes zu sprechen.


    „Ich wollte noch etwas wegen der Herausforderung mit dir bereden. Du sagtest, dass ich niemanden zum Kampf fordern soll. Wirke ich dann nicht wie ein Feigling?“


    „Nein. Glaub mir, Baro. Du wirst früher kämpfen müssen als dir lieb ist. Wenn die anderen Rudelführer uns sehen, werden sie sich bemühen uns von den Kämpfen auszuschließen. Doch der einzige Weg dies zu schaffen, wäre wenn sie dich besiegen. Du solltest ihnen diese Prozedur nicht ersparen. Denn wer jemanden zum Kampf fordert, muss anschließend jede Herausforderung annehmen die ihm gestellt wird. Es wäre unserer Sache sehr abträglich, wenn du dich unnötig angreifbar machst.“


    „Wir haben immer noch nicht über unseren Einsatz gesprochen.“


    Der alte Troll musterte Baro und vergewisserte sich anschließend, ob Kulwa oder Doruun in der Nähe waren. Dann griff er in einen Beutel hinein, welchen er schon den ganzen Marsch über wie einen Goldschatz bewacht hatte. Als Ashrak seine Hand wieder hervorzog, hielt er Baro etwas schwarz Glitzerndes unter die Nase.


    „Weißt du was das ist?“


    „Nein“, entgegnete der Hüne unbeeindruckt.


    „Dies ist reines Schwarzerz aus den Eingeweiden unserer Heimat. Unterhalb der Höhlen gibt es schier unendliche Adern des kostbaren Metalls.“


    Der Hüne zuckte mit den Schultern.


    „Na und? Unser Volk nutz weder Waffen noch Rüstungen. Was sollten wir also…?“


    „Du musst über die Grenzen unseres Landes hinaus denken, Baro. Den anderen Rudelführern ist nicht entgangen, dass sie sich anpassen müssen um ihre Macht zu erhalten. Sei es in der Kriegsführung oder dem Handel mit anderen Völkern. Wer seiner Sippe auf Dauer eine gesicherte Zukunft bieten will, wird seine Augen für Neues öffnen müssen.“


    Baro nahm den Erzklumpen in die Hand und besah ihn sich von allen Seiten.


    „Nicht sehr eindrucksvoll. Und daraus werden Waffen gemacht?“


    Ashrak nahm ihm den Stein wieder ab und steckte ihn zurück in den Beutel.


    „Schlimmere als du dir vorstellen magst. Die Kraft eines Trolls kann schnell verblassen, wenn er es mit schwer bewaffneten Menschen zu tun bekommt. Lanzen sind lang und Schwerter sind scharf.“


    Der Hüne wurde plötzlich misstrauisch.


    „Warum diese Geheimniskrämerei? Wieso sollen Doruun und Kulwa nichts von deinen Absichten wissen?“


    Der alte Troll seufzte.


    „Wie du schon bemerkt hast, ist es bisher nicht unsere Art gewesen dieses Erz zu verarbeiten. Und einige der Rudelführer denken immer noch so. In die Ebenen zu ziehen um dort Erz zu schürfen könnte für sie wenig interessant sein. Also…“


    Ashrak stockte.


    „Also?“


    „Also werden wir den Einsatz erhöhen müssen. Solltest du im Kampf besiegt werden, wird unsere Sippe das Erz für die Sieger schürfen müssen. Wir würden Leibeigene werden.“


    Baro konnte nicht fassen was er da hörte.


    „Was? Du bist bereit, deine ganze Sippe in die Sklaverei zu führen? Bist du wahnsinnig?“


    „Im Gegenteil. Ich sehe klarer den je. Dies ist der einzige Weg für unser Rudel um dem Elend der Ebenen zu entfliehen. Ohne eine neue Heimat, können wir ebenso in den Minen der Herrscher umkommen. Es würde unser klägliches Dasein sogar verkürzen.“


    Baro schlug mit seiner Faust gegen einen Felsen und brüllte.


    „Ich werde unsere Sippe nicht in die Leibeigenschaft führen! Nichts was du sagst…!“


    „Du nimmst unserem Rudel damit die einzige Möglichkeit seinen Wert zu beweisen, Baro. Wenn wir noch nicht einmal als Wetteinsatz taugen, wozu sollen wir dann noch weitermachen?“


    Der Hüne hätte dem Alten in diesem Augenblick am liebsten das Rückrad gebrochen. Geifernd brüllte er ihm ins Gesicht, nur um anschließend einen weiteren Felsen zu Staub zu zermalmen. Ashrak wich jedoch nicht zurück. Sein ausdrucksloses Faltengesicht blickte Baro mit leeren Augen an. Dieser spürte sein inneres Feuer lodern und fühlte sich als würde er jeden Moment zerrissen werden. Mit zusammengebissenen Hauern beugte er sich zum Antlitz des Ältesten hinab.


    „Du hattest kein Recht mir diese Bürde aufzuerlegen. Doch ich werde sie tragen. Ich werde kämpfen. Doch eines lass dir gesagt sein, Ashrak. Wenn unsere Sippe unter der Knute der anderen in den Minen schürft, wirst du bereits als kopfloses Gerippe in der Ebene verdorren und den Würmern als Fraß dienen! Das schwöre ich bei der Erdgöttin Miamar!“


    Doruun und Kulwa hatten das Gebrüll des Hünen vernommen und eilten zu ihren Anführern hinüber. Doch Baro wies sie ab und verschwand zwischen den zerklüfteten Gebirgsausläufern Emoroks. Diese Nacht wollte er für sich alleine haben.


    In der Nacht hatte er sie bereits gehört. Gewaltige Trommeln die den Berg erzittern ließen. Und jetzt sah er sie vor sich. Wie alles was mit dem Volk der Dickhäuter zu tun hatte, waren auch die Trommeln der Riesen um einiges größer als es bei den Menschen der Fall war. Ohnehin staunte Baro nicht schlecht, als er das große Hochplateau auf Emorok erblickte. Anscheinend lebte nur seine Sippe in bescheidenen Verhältnissen. Die Trolle der anderen Stämme schmückten sich mit Fellen und Ketten aus Zähnen und Krallen. Man konnte Kunstgegenstände sehen, welche mit farbenprächtigen Edelsteinen versehen waren und den Kampfplatz zierten. Diesen Hang zu Reichtümern und Prunk, hatte Baro seinem Volk nicht zugetraut.


    In der Hoffnung, dass die Spannung der vergangenen Nacht verflogen war, näherte Ashrak sich dem Kämpfer seiner Sippe.


    „So etwas hast du nicht erwartet, oder? Die Spaltung unseres Volkes hat fürwahr unschöne Eigenschaften geboren. So messen sie sich nicht nur im Kampf und der Jagd, sondern auch an ihren Reichtümern und Kunstgegenständen.“


    Obgleich Baros Zorn über Ashraks Pläne noch nicht ganz verraucht war, konnte er sich einer Unterhaltung nicht entziehen.


    „Kulwa hat mir davon erzählt. Doch ich wollte es nicht glauben.“ Er sah den Alten spöttisch an. „Aber würdest du dich anders verhalten, Ashrak? Würdest du auf diesen Prunk verzichten? Oder wartest du schön sehnsüchtig darauf, zusammen mit den anderen Ältesten an einer reich gedeckten Tafel zu sitzen und dich an den Kunstwerken aus Gold und Silber zu erfreuen?“


    Der Älteste antwortete nicht auf Baros Herausforderung sondern deutete stattdessen auf eine Ecke des Plateaus, in welcher sich eine kleine Gruppe Trolle um einen stämmigen Artgenossen versammelt hatte.


    „So werden sie auch dich umgarnen, Baro. Wenn du deine ersten Kämpfe gewonnen hast, werden die anderen Sippen dich für sich einzunehmen versuchen. Sie schrecken nicht davor zurück, dich einerseits zu bewundern, oder notfalls auch zu meucheln, wenn sie ihre Macht schwinden sehen.“


    „Das wird ja immer besser. Sprachst du nicht von Ehre und Ruhm? Vom Stolz der Trolle und der Reinheit ihres Kampfgeistes?“


    „So ist es. Doch einige Verblendete gibt es überall. So auch hier. Aber deine Schützlinge werden dir schon den Rücken freihalten. Und ich auch.“


    Baro wollte eine hämische Bemerkung machen, hielt sich im letzten Augenblick jedoch zurück. Mit geschürzten Lippen betrachtete er sich das rege Treiben seiner Artverwandten. Sie brüllten, sangen und lachten so laut, dass selbst die Trommeln übertönt wurden. Es mussten hunderte sein, die sich hier zusammengefunden hatten. Einige maßen ihre Kräfte miteinander, indem sie Steine mit bloßen Händen zerquetschten. Andere wiederum übten sich im Wetttrinken und schütteten dabei Unmengen des kostbaren Weins in ihre Kehlen, den Ashrak so angepriesen hatte. Baro beobachtete, wie sich ein handvoll Trolle um einen angebundenen Sechsbeiner aufstellte und dem Tier nacheinander die Gliedmaßen vom Körper abriss. Die ersten schlangen bereits das blutige Fleisch hinunter, während der Sechsbeiner noch unter lautem Gejammer verendete. Der Hüne schüttelte den Kopf und spuckte aus.


    „Wem wollen diese hirnlosen Taugenichtse etwas beweisen? Anstatt sich im Kampf zu messen, geben sie sich der Verschwendung und Ausschweifung hin. Und solche Trolle führen andere Sippen an?“


    Baros Abneigung gegen die Anwesenden war nicht unbemerkt geblieben. Ashrak wollte den Hünen schon zur Vorsicht rufen, als sich eine vierköpfige Gruppe näherte. Der größte von ihnen spuckte Baro vor die Füße und zeigte seine blanken Hauer.


    „Was hast du gesagt, Fleischklops? Gefällt es dir hier nicht? Willst du uns etwa beleidigen?“ Der Blick des Trolls fiel auf Ashrak. „Und du, alter Mann? Was willst du hier? Dieser Ort ist für Krieger. Nicht für alte Gerippe wie dich.“


    Der unhöfliche Zeitgenosse ging auf Ashrak zu. Doch Baro stellte sich schützend vor den Ältesten und bleckte die Zähne.


    „Wenn du nicht vorhast eine Herausforderung auszusprechen, wäre es besser du suchst das Weite.“


    Der Troll besah sich Baro von Kopf bis Fuß.


    „Du nimmst dein Maul ziemlich voll für jemanden, den ich hier noch nie gesehen habe.“ Obgleich er fast zwei Köpfe kleiner als der Hüne war, schreckte er keinesfalls vor ihm zurück. „Ich hatte zwar nicht vor, heute schon zu kämpfen, aber warum eigentlich nicht?“ Baro spürte wie ihm Ashrak die Hand auf den Rücken legte. Der Alte wollte seinen Kämpfer warnen, doch da war es schon zu spät. „Hört alle her. Ich, Drowler aus dem Westland, fordere diesen Namenlosen zum Kampf!“


    Baro blickte zu Ashrak. Der alte Troll seufzte schwer und stellte sich alsdann an die Seite seines Kämpfers.


    „Was ist dein Einsatz, Drowler aus dem Westland?“


    Der Herausforderer sah Ashrak abschätzend an. In seinem Gesicht spiegelte sich die pure Verachtung wieder. Dennoch musste er seinen Einsatz nennen. So verlangten es die Regeln. Der Troll hielt seinen Gegenüber eine Kette hin, welche mit zahlreichen Holzkugeln und Stäben geschmückt war.


    „Ich setze fünfhundert der prächtigsten und dicksten Schwarzeschenstämme des gesamten Kontinentes. Meine Sippe wird sie für euch fällen und in euer Territorium bringen. Wo immer dies auch sein mag.“


    „Unsere Heimat sind die nördlichen Ebenen“, antwortete Ashrak voller Stolz.


    Ein Raunen ging durch die Versammlung. Seit vielen Jahren hatte Ashraks Rudel keinen Kämpfer mehr gestellt. Sie galten Nach wie Vor als Ausgestoßene. Drowler lachte und seine Kameraden fielen mit ein.


    „Wer hätte das gedacht? Die ehrlose Sippe des Nordens, wagt sich aus ihrer Wüste und hofft, noch einmal in Gesellschaft echter Trolle zu sein.“


    Baro antwortete mit einem aggressiven Knurren.


    „Ich nehme deine Herausforderung an, Drowler. Doch sobald der Kampf vorbei ist, erwarte ich eine Respektsbekundung von dir, meinem Sprecher gegenüber. Wir sind nicht über Sand und Stein gewandert, um uns als ehrlos beschimpfen zu lassen.“


    Die Häme und der Spott, wichen aus Drowlers Antlitz. Jetzt wirkte der Herausforderer todernst.


    „Du willst Respekt? Dann verdiene ihn dir.“


    So hatte sich Baro seinen ersten Kampf nicht vorgestellt. Nach Ashraks Erzählungen, hätte es erst tagelange Besäufnisse und Völlerei geben sollen, ehe man ihn herausfordern würde. Doch die unverhohlene Abneigung des Hünen gegen die Selbstdarstellung seiner Artgenossen, hatte ihn zur Zielscheibe des Unmuts gemacht. Die Ankündigung des ersten Kampfes hatte auch einige der anderen unvorbereitet erreicht. Während Baro und Drowler bereits den Kampfplatz erreicht hatten und noch mit ihren Beratern sprachen, kamen immer mehr Zuschauer hinzu und ließen sich von den Anwesenden erklären, wie es zu diesem verfrühten Kampf gekommen war. Nicht selten hörte man, wie einzelne Trolle den Kämpfer aus dem Norden ausschimpften und sich über seinen klapperigen Berater lustig machten. Ashrak war jedoch die Ruhe selbst.


    „Ich hatte gehofft, dass du dir erst ein paar Kämpfe ansehen kannst, ehe deine erste Herausforderung kommt. Doch nun müssen wir das Beste draus machen. Fühlst du dich bereit?“ Baro sah zu seinem Gegner hinüber und ließ seine Faust in die Handfläche knallen. Für Ashrak reichte das als Antwort. „Unterschätze ihn nicht. Er mag kleiner sein als du. Aber er hat Erfahrung.“


    Ein wohlbeleibter Troll schritt in die Mitte des runden Kampfplatzes und hob die wabbeligen Arme.


    „Legt das Fleisch beiseite, senkt die Weinhörner, wischt euch den Dreck vom Gesicht und haltet die Mäuler!“ Ein kurzes Gelächter später, folgte jeder den Befehlen des dicken Trolls. Dieser setzte ein breites Grinsen auf und ließ die Arme sinken. „Anscheinend haben wir in diesem Jahr ein paar Hitzköpfe unter uns. Kaum dass unser Zusammentreffen begonnen hat, wird auch schon der erste Kampf ausgetragen.“ Lauter Jubel setzte ein, welcher vom dicken Troll jedoch rasch wieder zum verstummen gebracht wurde. „Unser Freund, Drowler aus dem Westland, hat eine Herausforderung ausgesprochen und muss nun die Schätze seiner Sippe als Einsatz bringen. Er wettet fünfhundert Schwarzeschenstämme, dass er dem Neuling die Zähne ausschlagen kann.“ Wieder setzten laute Rufe ein, die dieses Mal jedoch nicht unterbrochen wurden. Stattdessen ging der Dicke auf Baro zu und fragte nach seinem Namen.


    „Er ist Baro der Nordtroll“, antwortete Ashrak überhastet.


    Der dicke Troll lachte und ging wieder in die Mitte des Kampfplatzes. Erst als er seine schwabbeligen Arme hob, setzten die Schmährufe für Baro aus.


    „Und hier haben wir, Baro den Nordtroll. Einer aus den Reihen der Ausgestoßenen.“ Der Dicke sah zu Ashrak, welcher ihn mit hasserfüllten Blicken bedachte. „Baro wurde herausgefordert und muss somit keinen Einsatz leisten. Die Kämpfer sollen sich bereitmachen.“


    Der dicke Troll marschierte zum Rand des Kampfplatzes.


    „Pass auf seine Hauer auf“, mahnte Ashrak seinen Kämpfer. „Er wird versuchen sich an dir festzubeißen. Nutzte deine langen Arme.“


    Der Alte zog sich zurück und schickte ein stummes Gebet zur Erdgöttin. Auch Drowler zeigte an, dass er bereit war. Der dicke Troll hielt einen Arm nach oben und brüllte.


    „KÄMPFT!“


    Der Kampfplatz war gut und gerne fünfzig Trollschritte breit. Dennoch schien Drowler diese Entfernung binnen eines Herzschlages überwunden zu haben. Kaum dass Baro sich in Kampfhaltung begeben hatte, war der kleinere Troll auch schon bei ihm. Ohne zu brüllen oder Beschimpfungen auszustoßen, setzte er zu seiner ersten Attacke an. Eine ungeahnt schnelle Schlagfolge regnete auf Baro hinab. Der Hüne wich instinktiv zurück, wurde aber von Drowler weiterhin verfolgt. Die umstehenden Trolle johlten zufrieden und bedachten Baro mit allerlei Lästereien weil er sich, von einem bedeutend kleineren Gegner, derart umherscheuchen ließ. Ashrak hatte nicht übertrieben. Ein erfahrener Kämpfer hatte nichts mit einem Beutetier gemein. Drowler zeigte keinerlei unnötige Drohgebärden oder andere Regungen. Er war ganz auf sein Gegenüber konzentriert. Schlag um Schlag trieb er Baro vor sich her. Der große Dickhäuter spürte wie seine Wut ihn unvorsichtig werden ließ. Er wollte seinerseits ein paar Schläge anbringen, konnte aber Drowlers Taktik noch nicht abschätzen. Der kleine Troll wartete vermutlich nur darauf, dass Baros Deckung eine Lücke aufzeigte und er sich zu einer unbedachten Attacke hinreißen ließ. Ein tief angesetzter Schlag traf den Hünen am Oberschenkel und hinterließ ein paar blutige Striemen. Sofort setzte Drowler nach und verpasste seinem Gegner einen Schlag in die Seite. Baro keuchte und knickte ein. Der Schlag hatte gesessen. Als der Hüne zur Seite wankte war Drowler bereits zur Stelle, um ihm einen Kopfstoß zu verpassen. Die Stirn des kleineren Trolls traf Baro hart am Unterkiefer. Er glaubte ein Knacken zu hören, versuchte aber nicht weiter darüber nachzudenken. Als der Hüne seinen Kopf drehte, konnte er sehen wie Drowler zu einem Biss in seine Schulter ansetzte. Doch dieses Mal überschätzte der erfahrene Kämpfer seine Flinkheit. Kurz bevor sich seine Hauer in Baros Fleisch graben konnten, holte der Hüne bereits aus und landete einen krachenden Treffer gegen Drowlers Stirn. Der kleine Troll blieb wie vom Donner gerührt stehen und starrte Baro mit großen Augen an. Dieser wollte gerade nachsetzen, als sein Gegner rücklings umkippte und reglos liegen blieb. Die johlende Menge verstummte und blickte zuerst auf den niedergestreckten Kämpfer und anschließend auf Baro. Einige nickten anerkennend und hoben ihren Weinkrug. Andere wiederum spuckten aus und wandten sich vom Sieger ab. Weder Jubel noch Applaus war zu hören. Der fette Troll stellte sich neben Drowler und stieß ihn mit dem Fuß an. Der Niedergestreckte blickte immer noch mit aufgerissenen Augen zum Himmel und bewegte sich nicht. Der dicke Troll winkte Drowlers Kameraden herbei.


    „Nehmt ihn mit. Der Kampfplatz ist nicht zum schlafen gedacht.“


    Ashrak klatschte in die Hände und ging zu Baro.


    „Hervorragend. Und ich hatte schon das Schlimmste befürchtet.“


    Baro sah zu, wie man Drowler an seinen Füßen vom Platz zog.


    „Er ist schnell. Und Kraft hat er auch. Mit solch einem Gegner hatte ich nicht gerechnet.“


    „Und doch hast du ihn besiegt. Ein Glück für dich, dass er so nah an dich rankam um nachzusetzen.“


    „Glück?“, wiederholte Baro. „Ich habe meine Deckung mit Absicht fallen lassen damit er zuschlagen kann und näher kommt. Und er hat den Köder bereitwillig angenommen.“


    Der alte Troll sah seinen Schützling verwundert an.


    „Für jemanden der keinerlei Erfahrung im Zweikampf hat, war das äußerst scharfsinnig.“


    „Du klingst überrascht.“ Baro schnalzte mit der Zunge und wandte sich ab. „Lass uns etwas essen.“


    „Augenblick.“ Ashrak deutete auf eine kleine Gruppe von Trollen welche sich schnellen Schrittes näherte. „Das sind Drowlers Gefährten.“


    Baro atmete durch und machte sich innerlich kampfbereit. Doch die Gruppe blieb einige Schritte von ihm und Ashrak entfernt stehen ohne sich angriffslustig zu zeigen. Einer von ihnen trat vor und warf etwas vor Baros Füße.


    „Deiner Sippe werden fünfhundert Schwarzeschenstämme gebracht.“


    Ashrak bückte sich und hob das Holzstück mit dem eingebrannten Runenzeichen von Drowlers Rudel auf. Baro nickte dem Sprecher zu.


    „Drowler ist ein guter Kämpfer. Er wird eurer Sippe an anderen Tagen sicherlich neue Siege bescheren.“


    „Das denke ich nicht. Er ist tot.“


    Die Gruppe wandte sich ab und stampfte davon. Baro konnte nicht leugnen, dass ihm diese Nachricht zu schaffen machte. Gegen einen Artgenossen im Wettkampf anzutreten war eine Sache. Einen zu töten, eine andere. Ashrak wollte ihm ein paar Worte der Aufmunterung zusprechen, doch der Hüne wandte sich ab und verschwand im Gewühl der anderen Trolle. In dieser Nacht kostete Baro zum ersten Mal den süßen Rebsaft. Doch für ihn schmeckte er nur bitter und falsch.


    Der frühe Kampf von Drowler und Baro hatte der Versammlung eine neue Richtung gegeben. Kampfeslust und Wettfreude wurden in den Trollen geweckt und die Riesen lebten beides in Fülle aus. Tage und Nächte waren von den Kampfschreien und Triumphgesängen der Sippen erfüllt. Ashrak, Doruun und Kulwa versuchten Baro möglichst in Ruhe zu lassen. Der Hüne wollte für sich alleine sein und die Kämpfe beobachten. Obgleich ihm der Gedanke der miteinander kämpfenden Trolle immer noch nicht gefiel, nutzte er die Tage, um sich mit den Eigenarten des Zweikampfes vertraut zu machen. In keinem der nachfolgenden Auseinandersetzungen war es zu einem Todesfall gekommen. Nur der Außenseiter, galt als Mörder an einem Artgenossen. Hätte er Drowler nicht im Zuge des Wettkampfes getötet wäre es sicherlich zu Racheakten seines Rudels gekommen. Doch unter den gegebenen Umständen mussten sie den Tod ihres Bruders akzeptieren.


    Doruun beobachtete seinen Lehrmeister aus der Ferne und rang innerlich darum sich zu ihm zu setzen. Er wusste, dass Ashrak dies mit aller Schärfe untersagt hatte. Doch der junge Troll hatte das Gefühl, als wenn Baro ein wenig Gesellschaft durchaus gut tun würde. Egal was er selbst auch behauptete.


    Nachdem ein weiterer Kampf beendet war und die Trolle beider Sippen ein versöhnliches Lied anstimmten, begab sich Doruun schließlich zu dem Hünen. Dieser wollte den Kampfplatz gerade wieder verlassen, bemerkte dann jedoch seinen zögerlich näherkommenden Schüler.


    „Ich hatte Ashrak doch gesagt…“


    „Ich weiß. Aber es sind jetzt schon fünf Tage seit dem Kampf vergangen. Du solltest nicht so lange alleine sein. Dein nächster Gegner wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.“


    Baro verzog die Mundwinkel und bedeutete seinem Schützling ihm zu folgen. Zu zweit durchschritten sie die Gruppen der anderen Trolle und wurden dabei manches Mal mit bösen Blicken bedacht.


    „Du hast also auch gehört was man so über mich sagt?“


    „Ja. Die Sippen scheinen miteinander zu reden um einen neuen Herausforderer für dich zu finden. Doch niemand will gegen dich kämpfen. Sie haben alle Angst.“


    „Nein“, widersprach Baro seinem Schützling. „Angst haben sie keine. Sie wollen nur nicht mit einem Ehrlosen kämpfen. Für sie bin ich ein Mörder. Mich zu besiegen ist keine Heldentat.“


    Sie verließen den Kampfplatz und kamen in einen vereinsamten Winkel des Plateaus. Doruun zog die Nase hoch und spuckte aus.


    „Das ist nicht gerecht. Du hast dich nur verteidigt. Drowler hätte…“


    „Drowler…“, unterbrach in der Hüne. „Drowler war ein erfahrener Kämpfer. Seine Schläge waren hart. Aber nicht tödlich. Hast du gesehen wie die Trolle hier kämpfen? Sie schlagen sich bis jemand als überlegener Gegner anzuerkennen ist. Oder würgen sich bis zur Ohnmacht. Aber keiner von ihnen kämpft mit tödlichen Mitteln.“


    „Woher hättest du wissen sollen, dass dein Schlag tötet? Du hast dich nur verteidigt.“


    Ein resignierendes Schnauben war Baros Antwort.


    „Du kannst es drehen wie du willst, Doruun. Für die anderen bin ich ein Mörder. Und ehrlich gesagt weiß ich nicht, was diese Kämpfe für einen Sinn haben sollen. Wir bekämpfen uns gegenseitig wegen weltlichen Dingen und ertragreichen Jagdgründen. Anstatt wie ein geeintes Volk, Seite an Seite zu stehen, messen wir uns in Spielchen und setzen damit das Überleben der anderen aufs Spiel. Das kann nicht richtig sein.“


    Doruun wollte etwas erwidern, doch da kam Kulwa angelaufen. Der kleine Troll hatte weit aufgerissene Augen und atmete schwer.


    „Baro. Du sollst zu Ashrak kommen. Jemand hat unsere Sippe gefordert.“


    Zurück auf dem Kampfplatz zeigten sich der Hüne und seine Schützlinge überrascht. Keine Gesänge und kein lautes Johlen erfüllten die Luft. Es war wieder so wie an jenem Tag, an welchem Baro einem Artgenossen das Leben nahm.


    Ashrak stand mit einem Rudelführer am Rande des Kampfplatzes und winkte Baro herbei.


    „Baro. Entgegen der Tradition unseres Volkes, haben die anderen Sippen eine Absprache getroffen.“


    Der fremde Rudelführer riss das Wort an sich. Er wirkte überraschend freundlich auf Baro. In seiner Stimme lag keine Feindschaft.


    „Ich bin Almerad. Meine Sippe bewohnt das Bergland im Süden.“ Der muskulöse Troll neigte das Haupt. „Du bist ein wackerer Krieger, Baro aus dem Nordland. Doch die Kämpfer der anderen Sippen weigern sich gegen dich anzutreten. Da auch du das Recht hast jemanden zu fordern, dies bisher jedoch nicht getan hast, wollen wir diese unliebsame Situation beenden.“


    Obgleich er den Wunsch sich zu erklären bisher unterdrückt hatte, wollte Baro diesen Moment der Aufmerksamkeit nutzen um einige Worte an die Rudel zu richten.


    „Ich bedauere Drowlers Tod sehr. Ich weiß, dass diese Kämpfe eine lange Tradition unseres Volkes sind. Dennoch habe ich den Gedanken, gegen einen Artgenossen kämpfen zu müssen, von Anfang an nicht ertragen können. Und jetzt bin ich sogar für den Tod eines solchen verantwortlich.“


    Almerad war seine Verwunderung durchaus anzusehen. Er sah Baro direkt in die Augen und nickte leicht.


    „Du besitzt mehr Größe als manch einer der hier Anwesenden dir zugesteht. Dennoch muss ich dem Wunsch der Versammlung entsprechen und dich bitten Emorok zu verlassen.“ Baro wollte etwas erwidern, doch Almerad hob die Pranke. „Doch zuerst sollst du einen letzten Kampf bestreiten. So verlangt es unser Gesetz.“


    „Aber ich will…“


    „Baro“, zischte Ashrak seinen Kämpfer an. „Wenn du dieses Angebot ausschlägst müssen wir nicht nur die Schwarzeschenstämme zurückgeben, sondern auch unser Erz. Du weißt was das heißt.“


    Der Hüne mahlte mit den Zähnen als Ashrak ihn mit dieser Tatsache konfrontierte. Der alte Troll hatte ihn in eine unverzeihliche Lage gebracht.


    „Was wird von mir erwartet?“


    Almerad vollführte eine ausholende Geste, woraufhin die versammelten Trolle zur Seite wichen und einen Weg zum Kampfplatz frei gaben. Zu zweit schritten sie durch die Reihen der Artgenossen.


    „Du wirst ein letztes Mal kämpfen. Am Ende des Kampfes ist eine Sache unabänderbar. Du wirst die Versammlung verlassen. Doch es liegt an dir, ob du sie mit leeren Händen verlässt.“


    „Und was kann ich gewinnen?“


    „Den Krähenwald im Nordosten von Teberoth. Er wurde bisher unter mehreren Sippen geteilt, da er zu weit im Norden lag um von ihnen dauerhaft besiedelt zu werden. Für dich und dein Rudel wäre es jedoch eine Möglichkeit, den unwirtlichen Ebenen zu entkommen.“


    Baro atmete tief durch und nickte. Der Rudelführer erschien ihm fair und weise zu sein. Solche Trolle hatte Baro gehofft hier zu finden. Und nicht nur Schläger und Trunkenbolde.


    „Nun gut. Gegen wen muss ich kämpfen?“


    Sie waren inzwischen in der Mitte des Kampfplatzes angekommen und Baro bemerkte, wie die anderen Trolle weiter zurückwichen als sonst.


    „Die Frage ist nicht gegen wen. Sondern gegen was.“


    „Ich verstehe nicht.“


    Almerad sah an Baro vorbei und seufzte. Der Hüne folgte seinem Blick und traute seinen Augen kaum. Ein halbes Dutzend Trolle zogen einen Käfig auf Rädern über Kampfplatz. Er bestand aus dicken Eisenstäben und darin konnte man dicke Bretter erkennen, welche mit allerlei Kratz- und Blutspuren verziert waren. Mühsam zogen die Trolle den Käfig bis auf wenige Schritte an Baro und Almerad heran, bis der Rudelführer ihnen ein Zeichen gab und sie fortschickte.


    „Wir fanden diese Kreatur in einer der südlichen Höhlen. In ihrer Behausung lagen unzählige Trollgerippe. Zuerst dachten wir, einen zurückgebliebenen Artgenossen gefunden zu haben. Oder einen Troll im Fieberwahn welcher seine Brüder verspeiste. Doch als sich unsere Männer näherten, wechselte die Kreatur plötzlich sein Aussehen. Wie von schwarzer Magie getrieben, sahen sie sich plötzlich einer gewaltigen Schlange gegenüber. Mit viel List und Mut gelang es unseren besten Kämpfern schließlich das Monster zu fangen. Seitdem halten wir es in einer Steingrube gefangen. Wir brachten es in diesem Käfig mit, weil es am Ende der Kämpfe zu Ehren von Miamar geopfert werden sollte. Es erschien uns als zu gefährlich um es am Leben zu lassen.“


    Ein kräftiger Stoß ging durch den Käfig als die Trolle sich an den Riegeln zu schaffen machten.


    „Und nun soll ich gegen diese Kreatur kämpfen?“


    In Almerads Augen spiegelte sich wahre Betroffenheit wieder.


    „Bitte glaube mir, Baro. Ich wollte dies nicht. Aber es ist die einzige Chance, welche dir die anderen Sippen einräumen wollen.“


    Baro ließ seinen Blick über die Versammlung schweifen. Ausdruckslose Mienen sahen ihn an. Jeder schien um die Gefährlichkeit dieses Wesens zu wissen, welches nach Belieben sein Aussehen verändern konnte. Es wirkte wie eine Mischung aus Genugtuung und Mitleid, was er in den Augen seiner Artgenossen zu sehen glaubte. Für sie, war er bereits tot. Ashrak, Doruun und Kulwa schüttelten die Köpfe als man ihnen erzählte was vor sich ging. Doruun wollte zu seinem Lehrmeister eilen, doch die anderen Trolle hielten ihn zurück. Erst als Baro seinen Schützlingen ein Zeichen gab, verhielten diese sich ruhig. Der Hüne ließ seine Faust in die Handfläche krachen und nickte Almerad zu.


    „So soll es sein.“


    Der Rudelführer wies seine Männer an den Riegel vom Käfig zu nehmen und verließ dann zusammen mit ihnen den Kampfplatz.


    „Möge Miamar dir wohl gesonnen sein.“


    Baro hätte dem Rudelführer gerne etwas erwidert, doch da brach auch schon der Deckel des Käfigs auf und gab seinen grausigen Gefangenen frei. Ein Raunen ging durch die Versammlung, als eine Kreatur hervorkam, welche aussah wie ein mit dunklem Schlamm überzogener Troll. Das Monster richtete sich auf und blickte sich um. Sein Blick wirkte hasserfüllt und lauernd. Es schien beständig größer zu werden, bis es Baro um gut zwei Köpfe überragte. Der Hüne stand in einigem Abstand von der Kreatur entfernt, glaubte aber dennoch einen modrigen Geruch von ihm wahrzunehmen. Der falsche Troll verlor immer mehr von seinem schlammigen Aussehen, bis er schließlich aussah wie jeder andere der hier versammelten Riesen. Lediglich seine Größe und der Ausdruck seiner schwarzen Augen ließen erahnen, dass dies kein echter Troll war. Da Baro dem Monster am nächsten war, wurde er unweigerlich von ihm fixiert. Doch zuerst wollte die Kreatur seinem Unmut über seine Gefangenschaft kundtun und zertrümmerte den Käfig mit nur zwei Hieben. Dann stieß es einen metallisch klingenden Schrei aus und schleuderte die Überreste über den ganzen Kampfplatz. Einige der Trolle hatten mittlerweile zu mächtigen Äxten und Keulen gegriffen um das Monster bekämpfen zu können, sollte es von seinem vorbestimmten Gegner abweichen. Dieser vergaß alle Zweifel und ging auf das Wesen zu.


    „Die anderen magst du mit deinem Gebrüll eingeschüchtert haben. Doch bei mir musst du dir schon mehr einfallen lassen!“


    Ob es Baros Worte oder sein Tonfall waren konnte man nicht sagen. Aber bereits letzteres schien auszureichen um den falschen Troll zum Angriff zu bewegen. Geifer rann der Kreatur über das Maul als sie auf Baro zu eilte. Seine letzte Mahlzeit musste schon lange her sein. Und der Hüne wäre eine reiche Beute. Doch Baro sah sich als Jäger und nicht als Gejagter. Er stürmte der Bestie entgegen und stieß dabei einen mächtigen Kampfschrei aus. Kurz bevor er die Kreatur erreichte, schlug den Hünen jedoch etwas beiseite. Der überlange Arm seines Gegners traf Baro an der Schulter und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Die Klaue des falschen Trolls umfasste seinen Arm, doch anstatt zurück zu weichen, ging er auf das Monster los. Mehrere schwere Schläge trafen die Kreatur am Kopf und brachten sie ins Straucheln. Für Baro fühlte sich die Haut seines Gegners unangenehm an. Er konnte sich an nichts Vergleichbares erinnern. Es war beinahe so, als ob er befürchten müsste seine Fäuste könnten ihm Körper des Gegners stecken bleiben, sollte er zu stark zuschlagen. Die schwarzen Augen blickten Baro nun lauernd an. Anscheinend hatte die Kreatur begriffen, dass sie ihren Gegner nicht mit Drohgebärden besiegen könnte. Sie öffnete ihr Maul und unnatürlich große und spitze Trollzähne kamen zum Vorschein. Baro kam es so vor, als würden die Hauer beständig weiter wachsen. Glänzender Geifer tropfte auf den Boden des Kampfplatzes, als das Monster sich mit der Zunge über die Lippen leckte. Gerade als Baro wieder angreifen wollte kam sein Gegenüber ihm zuvor. Der Hüne hob seine Arme zur Abwehr, doch scharfe Klauen bohrten sich in sein Fleisch und brachten ihn dazu aufzuschreien. Die langen Nägel seines Gegners zwischen den Rippen spürend, wusste Baros sich nicht anders zu helfen als ihn anzuspringen und in den Hals zu beißen. Ein bitterer, beinahe brennender Geschmack, legte sich auf seine Zunge. Der falsche Troll schrie auf und zog seine Klauen aus Baros Fleisch. Jedoch nur um ihn mit seinen mächtigen Armen zu umschließen und zuzudrücken. Es war ein unwirkliches Schauspiel welches sich den anderen Dickhäutern hier offenbarte. Baro, ein Troll von ohnehin überragender Größe und Kraft, hing an der Kehle des Monsters wie ein Nachtfeuerfuchs der einen Steinlöwen zur Strecke bringen wollte. Doch anders als ein deutlich unterlegener Fuchs, begnügte sich Baro nicht damit seinen Gegner nur abzuwehren. Als die starken Arme des falschen Trolls ihn zu zerquetschen drohten, riss er den Kopf nach hinten ohne dabei seine Hauer aus dem Hals des Gegners zu nehmen. Ein schmatzendes Geräusch ertönte als das dunkle Fleisch des Monsters zerriss und einen kurzen Sprühregen aus schwarzem Blut den Kampfplatz benetzte. Die Arme der Kreatur gaben Baro frei und dieser spuckte das herausgerissene Fleisch aus. Das Maul des Monsters öffnete sich. Doch anstatt eines lauten Brüllens, war ein hohes Quieken zu hören. Die schwarzen Augen weiteten sich, während das Blut in breiten Strömen am Körper des falschen Trolls hinunter lief. Baro tat nichts. Er stand einfach nur da und sah zu wie die Kreatur kleiner zu werden schien und auf den Boden fiel. Der staubige Boden saugte das Blut des Gestürzten gierig auf und verwandelte sich in dunklen Schlamm. Baro spuckte schwarzen Speichel aus und hielt sich seine verletzten Rippen. Sein suchender Blick fand Ashrak und die anderen in der stummen Menge. Er wollte ihnen etwas zurufen, doch da tat Kulwa einen Schritt nach vorne und deutete auf die am Boden liegende Kreatur. Diese sah jetzt wieder aus wie ein mit Schlamm überzogener Troll. Doch sie blieb nicht tot auf der Erde liegen. Ein schlürfendes Geräusch war zu hören. So als würde man mit geschürzten Lippen aus einem Fluss trinken. Baro wollte seinen Augen nicht trauen. Aber das Monster stand wieder auf. Doch dieses Mal verwandelte sie sich nicht in einen Troll. Sie blieb als ein schlammiges Etwas vor ihm stehen. Keine Augen. Keine Nase. Keine Ohren. Nur ein breites Maul klaffte in dem was ein Gesicht sein sollte. Die Kreatur war jetzt so groß wie Baro. Doch um einiges schmaler. Genauso wie schon zu Anfang, ließ das schlammige Aussehen langsam nach und machte einer festen Form Platz.


    „Du konntest mich als Troll nicht besiegen. Und es wird dir auch nicht als… als was immer du jetzt sein willst gelingen.“


    Baro wusste nicht ob die Kreatur ihn verstand. Doch darauf kam es jetzt nicht mehr an. Wie ein gesichtsloser Schatten sprang sein Gegner auf ihn zu und wich den Schlägen des Hünen spielend aus. Dabei zischte und fauchte das Wesen immer wieder, griff aber nicht an. Mit weiten Schlägen konnte Baro es von sich fern halten, doch eine unbestimmte Unruhe ergriff von ihm Besitz. Warum griff sein Gegner ihn nicht an? Kein Schlag. Kein Biss. Stattdessen tanzte die Kreatur regelrecht um Baro herum und wagte sich nur ab und zu etwas näher an ihn heran. Immer wieder glaubte der Hüne seinen Gegner packen zu können, doch dieser wich in letzter Sekunde aus, wechselte die Richtung und versuchte auf Baros Rückseite zu gelangen. Keuchend und mit einer Hand immer wieder seine blutende Seite haltend, konnte der Troll nicht einen einzigen Treffer landen. Als sein Gegner direkt auf ihn zustürmte sah Baro seine Chance. Mit beiden Händen griff er nach dem tanzenden Schatten, verfehlte ihn aber erneut. Der Hüne sackte auf ein Knie hinab und atmete schwer. Der Treffer in die Rippen und die anschließende Umklammerung hatten ihn anscheinend schwerer verletzt als er zuerst glaubte. Dem Hünen verschwamm die Sicht und kalter Schweiß rann ihm über das Gesicht. Das Antlitz seines Gegners verwandelte sich in eine boshafte Fratze als es Baro knien sah. Mit zwei weiten Schritten war die Kreatur bei dem Troll angelangt und umschlang seinen Oberkörper mitsamt den Armen. Baro blickte in das schwarze Etwas, was ein Gesicht sein sollte. In diesem Moment öffnete die Kreatur sein Maul und spuckte seinem Gefangenen eine gelbe Flüssigkeit in die Augen. Ein lautes Zischen ertönte und grauer Dampf stieg auf. Baro brüllte und versuchte seinen Kopf abzuwenden. Doch es war zu spät. Der Speichel des Monsters verätzte das Fleisch des Trolls und verbreitete einen Ekel erregenden Gestank. Erst als Baro sich hin und her wandte, gab die Kreatur ihn frei. Der Troll fiel zu Boden und hielt sich die Hände vor sein Gesicht. Eine Mischung aus Gebrüll und Schmerzensschreien entrang sich seiner Kehle. Das Wesen kroch nun auf allen Vieren auf sein Opfer zu. Es bewegte sich über ihn und fasste den Hals ins Auge. Wieder kam sein breites Maul zum Vorschein und dünne Geiferfäden tropften auf Baros Kehle hinab. Das Monster bäumte sich kurz auf und wollte gerade auf den Todgeweihten hinab stoßen um ihn in Stücke zu reißen, als Baros Pranken es am Hals packten, nach unten zogen und den Kopf des Wesens mit einem Ruck von dessen Schultern rissen. Schwarzes Blut spritzte in langen Fontänen aus dem enthaupteten Körper, welcher zuckend zu Boden fiel. Baro hielt den abgerissenen Kopf seines Gegners in Händen und richtete sich mit sichtbarer Mühe auf. Sein Gesicht war schwer gezeichnet. Der ätzende Speichel des Monsters hatte seine Haut aufplatzen lassen und das Fleisch verbrannt. Doch es lag kein Schmerz in dem Antlitz des Trolls. Nur blanker Zorn und Blutrausch spiegelten sich in seinen Augen wieder. Baro besah sich den toten Leib seines Gegners, stellte seinen Fuß auf dessen Brustkorb, riss den abgetrennten Schädel in die Luft und ließ einen donnernden Schrei über den Kampfplatz hallen. Dann schlug er die Hände zusammen, zerquetschte dabei den Kopf zu einem blutigen Brei, warf ihn zu Boden und brüllte erneut sein Triumphgefühl heraus. Nachdem der Schrei des Hünen versiegte, tauchte sich der Platz für einige Augenblicke in eine unheimliche Totenstille. Doch dann brach unter den Versammelten ein schier unerträgliches Getöse los. Ein Jubel wie Donnergrollen ließ den Berg erzittern.


    Und so kam es, dass ein Ausgestoßener sich den Respekt seines Volkes verdiente und damit den Weg in eine neue Zeit öffnete.

  


  
    Die Ehre der Ausgestoßenen


    Elf Monate später.


    Zum ersten Mal seit der Trennung aller Stämme, trafen sich die Rudelführer des Trollvolkes, außerhalb der jährlichen Wettkämpfe. Baro war inzwischen zum angesehensten Krieger von ganz Teberoth geworden. Nachdem er im vergangenen Jahr seinen beeindruckenden Sieg über das Wechselwesen errungen hatte, wurde ihm von vielen Stämmen die Aufnahme in deren Gemeinschaft angeboten. Sie lockten ihn mit Macht über die anderen Krieger des Rudels. Und mit allerlei Weibchen um seinen Samen in die nächste Generation zu tragen. Doch Baro hielt dem Stamm der Ausgestoßenen die Treue. Sorgte Dies Anfangs für Unverständnis, verbreitete sich alsbald die Erzählung vom Troll der Ehre und der Loyalität. Andere kamen und besuchten das Rudel der nördlichen Ebenen. Sie brachten Geschenke für den mächtigen Krieger und seine Sippe. Viele kehrten zu ihren Rudeln zurück und berichteten ihnen von Baro dem Weisen. Dem Troll, der alle Stämme einen wollte und das Volk der Riesen in eine Ära des Wohlstandes zu führen gedachte. Immer größer wurde die Zahl seiner Fürsprecher und immer geringer die Stimmen jener, die ihn für wahnsinnig hielten.


    So konnte es sich keiner der Rudelführer erlauben diesem Treffen fernzubleiben. Niemand wollte von den anderen Sippen ausgeschlossen werden. Baro hatte sich zwar anfangs gegen seine Rolle als glorreicher Krieger gestellt, akzeptierte sie jedoch als Mittel zum Zweck, um seine Idee von einem geeinten Volk verwirklichen zu können.


    In jener Nacht saßen die Ältesten und Rudelführer aller Stämme am Fuße des Berges Emorok zusammen und lauschten den Worten des Hünen.


    „Ihr habt gesehen wie weit es mein Rudel gebracht hat. Das Rudel… der Ausgestoßenen.“ Baro bedachte die Anwesenden mit einem vorwurfsvollen Blick. „Wir haben die nördlichen Ebenen bezwungen, den Hunger besiegt und uns im Wettkampf mit den anderen Sippen behauptet.“


    „Du redest als würde dein Rudel nur aus tapferen Kriegern bestehen. Aber du bist der einzige der all dies vollbracht hat“, warf einer der anderen Rudelführer ein.


    Doch Baro ließ sich nicht irritieren.


    „Was ich getan habe, könnte auch jeder andere meiner Sippe tun.“


    „Willst du uns weismachen, dass die alten und ausgezehrten Trolle deines Rudels noch zum Kampf taugen?“


    „Sie kämpfen auf ihre Weise“, raunte Baro über die Köpfe der anderen hinweg. „Sie lehren die Jungen die Weisheiten unserer Ahnen. Sie versorgen die Kranken und Schwachen mit ihrer Heilkunst. Und sie bewahren ein Andenken, dass zu viele von euch bereits vergessen haben. Das Andenken eines geeinten Volkes.“


    Einige Trolle wichen den Blicken des Hünen beschämt aus. Wenige hielten ihm trotzig stand. Almerad war einer von ihnen. Der vernarbte Rudelführer schätzte Baro als Krieger und Vertreter seiner Sippe. Doch er teilte nicht dessen Ansichten über ein geeintes Volk.


    „Verschone uns bitte mit deinen Illusionen der Vereinigung. Du lebst noch keine zwei Jahre unter deinesgleichen und wagst es trotzdem unsere Lebensart in Frage zu stellen.“ Almerad erhob sich von seinem Platz und ging durch die Reihen der Ältesten und Anführer. „Dieser Kontinent kann uns nicht alle ernähren. Teberoth ist kein Land welches mit Leben erfüllt ist. Hier gibt es keinen Platz für ein geeintes Trollvolk. Dies ist ein Ort der Prüfungen. Und ein Ort der Starken. Nur die Besten sind dazu bestimmt weiterzuleben und sich den Herausforderungen dieses Ödlandes zu stellen.“


    Baro schnalzte mit der Zunge.


    „Du sprichst von Herausforderungen, Almerad. Was sind das für Herausforderungen? Welcher Troll am meisten Rebsaft trinken kann während andere verdursten? Oder welcher Troll den größten Sechsbeiner erlegt und ihn als Trophäe der Erdgöttin opfert während andere des Hungers sterben? Sind das deine Herausforderungen?“


    „Wage es nicht mich…!“


    „Doch ich wage es! Ich fordere dich heraus. Euch alle! Ich fordere euch heraus eine Prüfung zu bestehen, welche nur von wahren Trollen bewältigt werden kann. Die Vereinigung unseres Volkes.“ Baro schlug mit der Faust so hart gegen einen Fels, dass dieser zu einem Schutthaufen zusammenfiel. „Wir bezwingen diesen Kontinent. Gemeinsam. Als eine Sippe. Ein Rudel. Ein Volk.“


    Dem euphorischen Ausbruch des Hünen, folgte betretenes Schweigen. Ashrak erkannte den Unwillen in den Gesichtern der Versammelten und schüttelte Baro gegenüber den Kopf. Almerad wandte sich ab und schritt davon.


    „Um ein Land zu bändigen braucht es mehr als Muskelkraft, Baro. Du kannst Hunger und Durst nicht mit deinem Gebrüll einschüchtern. Oder deine Sippe mit dem Staub von zerschlagenen Felsen ernähren. Ich werde morgen zu meinem Rudel zurückkehren. Wir sehen uns in einem Monat. Wenn die Wettkämpfe beginnen. So wie es die Tradition fordert.“


    Ehe der Hüne etwas erwidern konnte, schlossen sich zahlreiche Rudelführer dem Beispiel von Almerad an und verließen die Versammlung. Ashrak rieb seine müden Augen und seufzte.


    „Es war ein langer Tag, Baro. Lass sie ruhen. Dann werden sie…“


    „Nichts werden sie“, unterbrach er den Ältesten. „Der Tag war lang, aber die Versammlung kurz. Sie haben nicht zugehört. Sie wollten nicht zuhören, Ashrak. Sie sind alle nur gekommen weil sie Angst hatten übervorteilt zu werden. Doch jetzt da sie sehen, dass niemand meinen Plänen zustimmen wird, gibt es keinen Grund mehr für die Sippenführer, mich anzuhören.“ Der Zorn des Trolls wich einem betäubenden Gefühl der Resignation. „Ist unser Volk wirklich so schwach, Ashrak? Wird in den alten Erzählungen nicht immer von Trollen gesprochen, die sich durch Taten beweisen? Trolle die beseelt sind von Mut und Aufrichtigkeit? Doch was ich sehe widerspricht alledem. So sollten Trolle nicht sein. Arrogant, Misstrauisch und nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Ich schäme mich ein Troll zu sein.“


    Mit hörbarer Anstrengung stand Ashrak auf. Das Alter schien sich, beinahe täglich, stärker bemerkbar zu machen.


    „Wir sind wie wir sind, Baro. Du hast die meiste Zeit deines Lebens in Einsamkeit verbracht. Du wusstest weder um dein Volk, noch seine Traditionen. Du konntest nicht einmal seine Sprache sprechen. Doch du bist nun ein Teil dieses Volkes. Und somit hast auch du dich unseren Sitten zu unterwerfen.“


    „Unterwerfen“, wiederholte Baro spöttisch. „Ich unterwerfe mich niemandem. Weder Tradition noch Aberglaube werden mich unterwerfen oder vertreiben.“


    Ashrak schürzte nachdenklich die Lippen.


    „Aber einmal wurdest du vertrieben. Oder? Du hast deinen Berg verlassen, weil eine höhere Macht dich dazu zwang.“


    Baros Kiefer mahlten als er glaubte, Hohn, in Ashraks Stimme zu hören. Doch ein Blick auf den müden, alten Troll verriet dem Hünen, dass es keine Anfeindung war, sondern nur der Versuch ihn zu besänftigen.


    „Diese höhere Macht kam von den Göttern, Ashrak. Miamar hat mich von meinem Thron der Einsamkeit gestoßen, damit ich mein Volk zu neuer Einigkeit verhelfe. Anfangs habe ich das nicht erkannt. Ich schwor sogar Rache an den Mächten die mich aus meinem Heim vertrieben haben. Doch jetzt weiß ich es. Jetzt weiß ich, dass ich geschickt wurde um mein Volk zu retten.“


    Der alte Troll legte seine knöchrige Hand auf Baros Schulter und sah ihm tief in die Augen. Müdigkeit und Alter, wichen einem ernsten Gesichtsausdruck.


    „Du weißt, dass ich dich von jeher als unseren Erlöser gesehen habe, Baro. Doch auch wenn die Ältesten unserer Sippe und ich uns darüber einig sind, dass du das Volk einen könntest, so wirst du die anderen Rudel nicht so einfach überzeugen können. Ihnen zu sagen, du wurdest von Miamar geschickt, würde dich dein Leben kosten. Es wäre in ihren Augen Gotteslästerung.“


    „Aber ich muss…“


    „Du musst eine Macht erlangen, die über das Weltliche hinausgeht. Eine Macht, die nicht mit Muskeln und Gewalt zu bezwingen ist.“


    Baro spürte, dass Ashrak es ernst meinte. Noch nie lag soviel Tiefe in den Augen des alten Trolls, wie in diesem Moment. Der Hüne konnte spüren wie der Älteste ihn abschätzte. Es war beinahe unheimlich.


    „Von was für einer Macht sprichst du, Ashrak?“


    „Einer alten, Baro. So alt wie die Götter selbst.“

  


  
    Das Tor der Macht


    Nachdem Zinakyl die Göttertore über die Landen verteilte, wurde ein weiteres Tor erschaffen. Doch dieses Mal war es nicht der Göttervater, der dieses Geschenk nach Berrá brachte. Es war Ozanuhl. Der Dunkelgott suchte nach einem Weg, seine Horden aus der jenseitigen Welt, über das Meer in das Reich der freien Völker zu bringen. So stahl er den Zauber mit welchem Zinakyl die Göttertore erbaut hatte und formte aus den Eingeweiden des Landes Teberoth ein Weltentor. Es sollte nicht nur eine Verbindung zwischen Berrá und der jenseitigen Welt sein. Sondern auch als Quelle seiner Macht dienen. Das Weltentor gab Ozanuhl die Kraft das Land zu formen und deren Bewohner zu versklaven. Es entzog Teberoth das Leben und gab es an den Dunkelgott weiter. Nichts und niemand konnte sich dieser Macht entziehen.


    


    

  


  
    Ein letzter Kampf


    Ashrak hatte Baro einen Weg gezeigt seine Pläne von einem geeinten Volk zu verwirklichen. Der Hüne sollte nach Süden gehen um dort das Weltentor des gefallenen Dunkelgottes zu finden und sich dessen Macht nutzbar zu machen. Der Älteste und Baro stritten sich die ganze Nacht hindurch. Aus Sicht des Hünen war dies ein mehr als fragwürdiges Unterfangen. Nicht nur, dass Ashrak von ihm erwartete, auf die Suche nach einem Relikt der dunklen Magie zu gehen. Er befürwortete es auch noch, dass Baro diese nutzte um sein eigenes Volk unterwerfen zu können. Das war nicht in seinem Sinne. Er wollte seine Artgenossen einen. Sie sollten aus freien Stücken ein Leben als große Gemeinschaft anstreben und nicht durch Hexerei verblendet werden. Doch Ashrak konnte ihn davon überzeugen, dass es nicht darum ging, anderen seinen Willen aufzuzwingen. Baro sollte die Macht des Weltentores nutzen um das karge Ödland in ein blühendes Reich zu verwandeln. Er sollte für endlose Jagdgründe sorgen und die lebensfeindlichen Landen von Teberoth beseitigen. Obgleich Baro sich eingestehen musste, dass dies vermutlich der einzige Weg wäre um seinen Traum vom geeinten Volk umsetzen zu können, stand er dennoch vor einer unlösbaren Aufgabe. Ashrak erzählte ihm, dass das Weltentor tief unter der Erde begraben war. Und um es zu erreichen musste man den Göttern seinen Wert beweisen indem man einen langen Weg durch die Eingeweide des Landes grub. Dies sollte die Suchenden läutern und Demut lehren. Baro konnte diesen Pfad jedoch nicht alleine graben. So kräftig er auch war, überstieg diese Aufgabe seine Fähigkeiten.


    Als hätte er es geplant, hatte Ashrak auch hierfür bereits eine Lösung.


    „Du wirst bei den Wettkämpfen im nächsten Monat nicht um Erz und Schwarzeschen kämpfen. Bringe die Rudelführer dazu, ihre stärksten Krieger als Einsatz aufzubringen.“


    „Ich soll um das Leben von Trollen…?“


    „Nicht um ihr Leben!“, wiegelte Ashrak ab. „Nenne es Arbeitskraft. Sie sollen sich verpflichten, dir ein Jahr lang zu folgen. Danach dürfen sie zu ihren Sippen zurückkehren und alles an Beute mitnehmen was sie erkämpft haben.“


    „Was du da vorschlägst ist nicht durchführbar. Wie sollen die Sippen sich ernähren wenn ihre Besten fort sind?“


    Der alte Troll winkte ab.


    „Unser Rudel hat viele Jahre ohne Kämpfer überlebt. Und dass in weitaus kargeren Gefilden.“ Ashrak beugte sich hinunter und hob eine handvoll trockene Erde auf. „Sie es dir an, Baro. Dieses Land wird keine große Gemeinschaft ernähren. Du musst es tun. Folge deiner Bestimmung und höre auf dich diesen Gedanken zu verschließen. Wer große Pläne hat, muss auch große Taten vollbringen.“


    Baro fuhr sich über sein vernarbtes Gesicht. Plötzlich dachte er an die Kreatur die ihm dies angetan hatte. Er hätte niemals geglaubt, dass es solche Wesen wirklich gab. Doch auf schmerzhafte Weise wurde er vom Gegenteil überzeugt. Vielleicht sollte er dieses Mal einfach die Tatsache akzeptieren, dass es Dinge gab von denen er nichts wusste. Wenn er es nicht schaffte sein Volk zu einen, könnte es mehr als ein paar Narben kosten.


    „Wie soll ich die Rudelführer dazu bringen ihre Krieger als Wetteinsatz zu bringen? Schließlich muss nur der Herausforderer etwas anbieten.“


    Ein leises Schmunzeln umspielte Ashraks Lippen.


    „Du hast dir bei den Wettkämpfen im letzten Jahr einen großen Namen gemacht. Niemand spricht mehr davon, dass Drowler sein Leben verlor. Alle reden nur über deinen Sieg gegen die verhexte Bestie. Es wird Zeit, dass die Kämpfe ein anderes Ausmaß annehmen, als dass lediglich zwei Krieger um ein paar Baumstämme und Erzklumpen kämpfen.“


    „Du sprichst in Rätseln, Ashrak.“


    „Überlass es mir, Baro. Ich werde die richtigen Worte finden um deine Wünsche auszusprechen. Und wenn es vollbracht ist, werden dir tausend Trolle folgen um das Weltentor aus seinem Schlaf zu befreien.“


    Die Tage vergingen rasch und ehe man sich versah, versammelten sich erneut alle Trolle des Landes, um auf Emorok ihre Wettkämpfe auszutragen. Baro hatte die vergangenen Wochen dazu genutzt sein Kampfgeschick zu verbessern. Obgleich er im vergangenen Jahr das Wechselwesen besiegte und auch im Zweikampf mit einem anderen Troll bestehen konnte, wusste der Hüne um den Wert der Erfahrung. Außerdem wollte er nicht, dass noch einmal jemand seinetwegen ums Leben kam. Ashrak hatte ihm immer noch nicht verraten, wie er die anderen Rudelführer zu ihrem gewagten Wetteinsatz bewegen wollte. Der Trollälteste hatte die letzten Tage und Nächte in Einsamkeit verbracht und niemanden ins Vertrauen gezogen. Kulwa hatte behauptet, dass Ashrak fremdartige Rituale durchgeführt hätte, als er ihm eines Abends etwas zu Essen bringen wollte. Als der Jungtroll sah, wie Ashrak Runen aus Blut auf eine Felswand malte, hielt er es jedoch für besser ihn nicht zu stören. Baro wies seinen jungen Schützling zurecht und ermahnte ihn solche Hirngespinste für sich zu behalten. In Zeiten der Versammlung war es nicht ratsam zu behaupten, dass es Trolle gab die sich an schwarzer Magie versuchten. Und sollte Ashraks Treiben mit dem Plan, die Krieger der anderen Rudel zu gewinnen zusammenhängen, wäre es ohnehin besser zu schweigen.


    Am Abend des letztens Tages vor den Kämpfen dann, nahm Ashrak endlich wieder die Gesellschaft seiner Sippenbrüder an. Baro, Kulwa, Doruun und der Trollälteste saßen gemeinsam am Feuer und ließen sich die Keulen eines Sechsbeiners schmecken, welchen die Jungtrolle am Tage erlegt hatten.


    „Es freut mich zu sehen, dass meine Lehren endlich Früchte getragen haben. Heute seit ihr nicht mehr so leichtsinnig, euch einer ganzen Horde in den Weg zu stellen.“ Der Hüne gab Doruun einen Klaps auf den Kopf. „Endlich benutzt ihr euren Schädel zur Jagd. Wurde auch höchste Zeit.“


    Kulwa schlang ein dickes Stück Fleisch hinunter und gab einen lauten Rülpser von sich.


    „Wieso? Wirst du uns von nun an nicht mehr zur Jagd begleiten?“


    Baro und Ashrak wechselten viel sagende Blicke. Der Älteste leckte sich die faltigen, mit Fett verschmierten Lippen und griff nach einem Wasserbeutel.


    „Baro wird unser Rudel für einige Zeit verlassen müssen.“


    Augenblicklich ließen Kulwa und Doruun von ihrem Braten ab.


    „Was? Warum?“


    Der Älteste sah Baro an und nahm einen langen Zug aus dem Beutel. Der Hüne spuckte einen Knochen ins Feuer und legte sein restliches Fleisch beiseite.


    „Ich werde nicht lange fort sein. Nur ein paar Monate. Höchstens ein Jahr.“


    „Aber warum?“, bohrte Kulwa weiter, bis er von Doruun in die Rippen gestoßen wurde.


    „Hör auf zu fragen! Baro wird es uns sagen wenn es für unsere Ohren bestimmt ist.“


    Doch der kleine Troll wollte es nicht dabei beruhen lassen.


    „Können wir nicht einfach mit dir gehen? Du weißt, dass wir gute Jäger sind. Es wäre bestimmt…“


    „Gerade weil ihr gute Jäger seid, brauche ich euch bei unserem Rudel. Ihr müsst sie versorgen solange ich weg bin. Außerdem muss die Ausbildung der Jüngeren weitergehen. Ihr beide seid die einzigen die dies vollbringen können.“


    Jetzt mischte sich auch der Trollälteste wieder ein.


    „Ich will dir nicht widersprechen, Baro. Aber vielleicht ist das was Kulwa vorgeschlagen hat, gar keine schlechte Idee. Du kannst jemanden an deiner Seite brauchen dem du trauen kannst. Er und Doruun sind erfahren genug um mit den anderen mithalten zu können. Und unser Rudel wird auch einige Zeit ohne euch auskommen. Die neuen Jagdgründe sind ergiebig. Und die Handelsvereinbarung mit den Bergtrollen bringt ebenfalls gutes Fleisch in unsere Landen.“


    Der Hüne stand auf und bedachte seine Freunde mit strafenden Blicken.


    „Lasst uns aufhören darüber zu sprechen. Es ist noch nicht einmal sicher, dass ich gehe.“


    „Aber Ashrak hat doch gesagt…“


    „Egal was Ashrak gesagt hat. Zuerst muss ich mich im Kampf beweisen.“


    „Dann sag uns doch wenigstens wohin…“


    „Es reicht jetzt“, unterbrach Ashrak. „Ich hätte nicht davon anfangen sollen. Lassen wir die Dinge ihren Lauf nehmen.“ Sein Blick fiel auf Kulwa und Doruun. „Ihr werdet erfahren worum es geht wenn es soweit ist. Das ist ein Versprechen.“


    Die Nacht verlief für Baro alles andere als ruhig. Obgleich jeder seiner Kameraden dem morgigen Tag mit Aufregung begegnete, war es für den Hünen besonders schwer. Im Schlaf suchte ihn eine Stimme heim, welche in einer unverständlichen Sprache zu ihm flüsterte. Obwohl er nicht verstand was sie sagte, klangen die Worte lauernd und gefährlich. Der mächtige Troll fühlte sich wie ein Hase der von einem Wolf gejagt wurde. Dann vernahm er einen beißenden Geruch und etwas Kaltes schien ihn zu berühren. Baro wollte aufwachen aber er konnte nicht. Die Stimme hielt ihn umklammert wie es einst das Wechselwesen getan hatte. Plötzlich wurden die Worte verständlicher und anstatt weiter gegen das Unbekannte anzukämpfen, horchte Baro angestrengt in das Dunkel hinein.


    „Du bist der Auserwählte. Führe deine Krieger nach Süden und dir wird ewiger Ruhm zuteil werden. Eine Zeit der Ordnung und des Wohlstandes wird über das Land kommen. Breche den kargen Boden und befreie dein Schicksal. Du wirst ein Gott werden. BARO. Baro, Gott der Trolle.“


    Ein kräftiger Ruck ging durch den massigen Leib des Hünen und er erwachte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Angst davor wieder einzuschlafen. Immer noch hörte er diese unangenehm stechende Stimme in seinem Kopf. War es wirklich nur ein Traum? Oder rief jemand nach ihm? Sollte Ashrak mit seinen Weissagungen wirklich recht gehabt haben? Baro sah sich selbst nie als Auserwählten. Er wollte einfach nur ein besseres Leben für sein Volk. Für sein Volk, welches er erst so kurz kannte, aber dem er dennoch eine gesicherte Zukunft wünschte.


    Ach was, dachte der Hüne sich. Der Gedanke an die morgigen Kämpfe und Kulwas seltsame Erzählungen über Ashraks Treiben, haben mir einen Streich gespielt. Aber davon lasse ich mich jetzt nicht aus der Ruhe bringen. Dafür ist der kommende Tag zu wichtig.


    Baro fand nicht mehr zu seinem tiefen Schlaf zurück. Jedes Mal wenn er glaubte seine innere Ruhe wiedererlangt zu haben, glaubte er ein leises Wispern zu hören. Zornig über seine Kameraden und auch sich selbst, sehnte er den Sonnenaufgang herbei, damit dies alles endlich ein Ende hätte.


    Am nächsten Morgen wartete Ashrak bereits auf Baro und die Jungtrolle. Obwohl eine angenehme Kühle herrschte, konnte man bereits erahnen, dass es am späteren Tage noch sehr heiß werden würde. Wie im Jahr zuvor, waren Baro und sein Gefolge die letzten Besucher der Versammlung. Alle anderen Rudelführer und Kämpfer, hatten sich bereits auf dem Plateau versammelt und begannen soeben mit ihrer Ehrbekundung für die Erdgöttin Miamar. Ein große Karaffe Wein wurde vergossen und mit dem Blut eines Sechsbeiners vermischt. Ein stilles Gebet und ein anschließender Siegesschrei, beendeten die Ehrung. Baro war von der herrschenden Disziplin während dieser Zeremonie beeindruckt. Es zeigte, dass die Trolle keinesfalls so unorganisiert und kopflos waren, wie ein Außenstehender annehmen könnte. Baro wurde von vielen als Bezwinger des Wechselwesens willkommen geheißen und für den schweren Kampf gegen das Monster, mit großen Respektsbekundungen beschenkt. Er musste sich eingestehen, dass sich die lobpreisenden Worte sehr angenehm anfühlten. Ihm gefielen die Schmeicheleien seiner Artgenossen und so dankte er ihnen für ihre aufrechten Worte und wünschte viel Erfolg bei den bevorstehenden Kämpfen. Kaum dass der zeremonielle Teil der Versammlung abgeschlossen war, kam Leben in das Plateau. Die ersten Weinkrüge wurden gereicht und auch der kupferne Geruch von frisch vergossenem Blut lag in der Luft. Es wurde gelacht und gesungen. Getrunken und gespeist. Baro sah über die feiernde Menge und fragte sich, warum es nicht immer so sein konnte. Alle Rudel zusammen in Frieden und Einigkeit.


    So als hätte er seine Gedanken gelesen, stieß Ashrak den Hünen an.


    „Hör auf zu träumen. Wir haben wichtige Dinge zu erledigen. Unsere eintausend Krieger bekommen wir schließlich nicht vom Feiern.“


    „Die Versammlung hat soeben erst begonnen, Ashrak. Was soll ich tun? Ihre gute Laune mit meinen Predigten stören? Ich glaube wir beide wissen, dass dies keinen Nährboden finden würde. Und wie stellst du dir das Ganze überhaupt vor? Wenn ich jemanden zum Kampf fordere, muss dieser keinen Einsatz bringen. Ich kann mir nicht denken, dass jemand hier ist, um die Mitglieder seiner Sippe zu verwetten.“


    Der alte Troll zog die Nase hoch und spuckte aus.


    „Verdammte Bergluft. Am Tage zu heiß und in der Nacht zu kalt.“ Er deutete auf das andere Ende des Kampfplatzes. „Na komm. Dort ist Almerad. Ich habe gestern erfahren, dass er dieses Jahr die Versammlung leitet. Ich will ihm einen Vorschlag unterbreiten. Wollen wir hoffen, dass er gewillt ist zuzuhören.“


    Es war nicht so einfach sich durch die versammelten Dickhäuter zu bewegen. Viele wollten dem großen Kämpfer Baro, zu seinem Sieg vom letzten Jahr gratulieren. Allerdings glaubte der Hüne, dass es ebenso jene gab, welche ihm den Tod von Drowler immer noch nicht ganz verziehen hatten. Immer wieder erblickte er ablehnend dreinschauende Trolle, welche dem Hünen seine erneute Teilnahme offenbar nicht gönnten.


    Ashrak und Baro fanden Almerad auf einem steinernen Thron sitzend. Der Rudelführer hielt einen silbernen Kelch in der Pranke und ließ sich diesen gerade voll schenken, als die beiden Besucher eintrafen. Auf Baro wirkte der Anblick unpassend. Da Almerad jedoch ein Troll mit sehr viel Einfluss war, behielt er diesen Gedanken für sich.


    „Sei gegrüßt, Almerad. Wir haben gehört, dass die anderen so weise waren, dich in diesem Jahr als Versammlungsführer zu berufen. Wir sind sehr froh darüber.“


    Der vernarbte Rudelführer nickte anerkennend.


    „Ich danke dir, Ashrak. Niemand war so überrascht wie ich, als diese Entscheidung bekannt wurde. Aber ich muss gestehen, dass mir nach all den Jahren des Kampfes und der Verhandlungen, der Posten des Beobachters gut gefällt.“


    „Nicht so bescheiden. Soweit ich weiß, bist du mehr als nur ein Beobachter. Du entscheidest ob eine Herausforderung anerkannt wird. Ebenso bist du der einzige, der einen Einsatz in Frage stellen darf. Sogar den Sieg, könntest du einem Kämpfer aberkennen.“


    Der Rudelführer wurde plötzlich misstrauisch. Die Art und Weise wie Ashrak sprach ließ vermuten, dass er mehr wollte, als nur ein unverfängliches Gespräch zu führen. Almerad sah abwechselnd zu Baro und Ashrak.


    „Was wollt ihr von mir?“


    Der Trollälteste schürzte die faltigen Lippen.


    „Nun. Da du mich so direkt fragst. Ich wünsche eine etwas ungewöhnliche Herausforderung auszusprechen.“


    Der Versammlungsführer beugte sich von seinem Thron hinunter und sprach mit gesenkter Stimme, was bei einem Troll gar nicht so einfach war.


    „Hat dass etwa mit eurem Vorhaben zu tun? Ashrak, du weißt…!“


    „Ich weiß, dass du als Versammlungsführer die Befugnis hast uns fortzujagen. Ich weiß aber auch, genauso wie du selbst, dass du dir die Bitten der Kämpfer und Rudelführer anhören musst, ehe du eine Entscheidung fällst.“


    Almerad schickte die umstehenden Trolle fort, um mit Ashrak und seinem Kämpfer alleine zu sprechen.


    „Um den Willen des Göttervaters. Ashrak. Heute ist der erste Tag der Versammlung. Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, wie unerfreulich das Fest im letzten Jahr für einige von uns war.“ Sein Blick fiel auf Baro. „Drowlers Tod hat seine Sippe schwer getroffen. Er war mehr als nur ein einfacher Krieger. Er hat das Rudel zusammengehalten.“


    „Wenn er so weise war, hätte ihn seine Weisheit auch Respekt lehren sollen“, entgegnete Baro kalt. „Er hat mich gefordert.“


    Almerad hob die Hände.


    „Lassen wir das. Aber es bleibt nun mal der Umstand, dass die Krieger diesen Tag herbei gesehnt haben. Sie wollen nichts hören von Verhandlungen oder euren völlig absurden Plänen das Volk zu einen. Sie sind hier um der Tradition unserer Ahnen die Ehre zu erweisen. Sie wollen als Kameraden trinken und ihren Mut beweisen. Doch eure trügerischen Worte lassen mich erahnen, dass ihr anderes im Sinn habt, als der Versammlung einfach nur beizuwohnen.“ Wieder fiel sein Blick auf den Hünen. „Es wäre mir ein Leichtes, dich ohne Widerworte, einfach fortzuschicken. Auch wenn du der berühmte Vollstrecker des Wechselwesens bist.“


    „Almerad, wir…“


    „ABER… ich werde dich nicht wegschicken, ohne mir wenigstens anzuhören was ihr von mir wollt. Miamar alleine weiß, dass ich keinen Aufstand will.“


    Baro sah zu Ashrak. Auch er wusste nicht, was der Trollälteste dem Rudelführer vorschlagen wollte. Ashrak hatte Baro in der letzten Nacht allerdings das Versprechen abgerungen alles zu tun was man ihm sagte und Außenstehende keinesfalls das Gefühl zu geben, dass es Uneinigkeit zwischen ihnen gab. So begab sich der Krieger vollends in die Hände des alten Trolls, welcher noch zu überlegen schien, wie er Almerad seinen Vorschlag am besten unterbreiten sollte.


    „Ich glaube wir beide wissen, dass wir uns in der Frage um Baros Bestimmung niemals einig sein werden. Stimmst du mir zu, Almerad?“ Der Rudelführer nickte. „Deswegen gebe ich dir heute die Gelegenheit, ein für allemal mit der Legende des Erlösers, abzuschließen. Und ist dies nicht mehr Wert, als alles Erz des Nordlandes?“


    Almerad bedachte den Trollältesten mit einem breiten Grinsen.


    „Du amüsierst mich, Ashrak. Machtgierig waren du und deinesgleichen ja schon immer. Es ist kein Geheimnis, dass euer Rudel die Anführer früherer Generationen beherbergt, welche von ihren eigenen Sippen wegen ihres Machthungers vertrieben wurden. Außer euch, interessiert sich niemand mehr für die Legende des Erlösers. Und wenn die Zeit eure Knochen erst zu Staub zermahlen hat, wird auch dieses Märchen sterben.“ Der Rudelführer sah zu Baro. „Ich respektiere dich als Krieger. Und ich bewundere deine Loyalität dem Rudel gegenüber. Die Jungtrolle können von dir lernen und du scheinst diese Aufgabe ernst zu nehmen. Aber die Ältesten der Sippe, haben seit jeher den Geist derer vergiftet, von denen sie sich etwas versprochen haben. Du solltest dir überlegen, ob du wirklich für sie kämpfen willst.“


    Baro musste an Ashraks Worte denken. Auf keinen Fall sollte er Zweifel an ihrem Bündnis aufkommen lassen.


    „Ich vertraue Ashrak. Und was immer er dir in meinem Namen sagt hat dasselbe Gewicht, als wenn es über meine eigenen Lippen gekommen wäre.“


    Der Trollälteste zeigte ein nahezu zahnloses Lächeln.


    „Du solltest mich nicht so einfach abweisen, Almerad. Wenn du wirklich der Überzeugung bist, dass Baro nicht der Erlöser ist von dem die Legende berichtet, dann sehe ich keinen Grund meinen Vorschlag abzulehnen.“


    Ein verächtlicher Blick traf den alten Troll. Doch dieser wusste um seinen Trumpf. Ganz gleich was Almerad auch sagte, er durfte Baros Ruf bei den anderen Rudeln nicht unterschätzen. Und Ashrak war es, der den Hünen lenkte.


    „Ich werde dir nicht das Vergnügen geben, mich beim Brechen unserer Tradition zu überführen, alter Narr. Also sprich deine Herausforderung und erwarte mein Urteil.“


    Auf diesen Augenblick schien Ashrak nur gewartet zu haben. Er trat einen Schritt auf Almerad zu und lächelte.


    „Du kennst die Legende des Erlösers, Almerad. Es heißt, dass er den Gipfel des Berges Emorok besteigen und die Krone des toten Druulkönigs zu seinem Volk bringen wird. An ihr werden die Trolle erkennen, dass ihr Erlöser angekommen ist.“


    „Hahaha. Du sprichst vom Unmöglichen, Ashrak. Niemand hat jemals die Spitze dieses Berges erreicht. Die Druule nannten ihn „Den Finger des Dunkelgottes“. Er reicht bis in den unendlichen Himmel. Baro würde sterben noch ehe er den Gipfel auch nur erahnen könnte.“


    „Wenn du dir dessen so sicher bist, gibt es wohl keinen Grund meinen Vorschlag abzulehnen.“


    Almerad gab ein lautes Schnauben von sich. Seine Halsader pulsierte als er sich zu Ashrak hinunter beugte.


    „Doch es gibt einen Grund. Du willst einen ahnungslosen, tapferen Krieger opfern, nur um zu versuchen dir unrechtmäßige Macht anzueignen. Würde ich deine Herausforderung annehmen, könnte ich Baro ebenso gut selbst töten.“ Er ließ vom Ältesten ab und wandte sich nun direkt an Baro. „Höre nicht auf dieses traurige Gerippe. Seine Tage auf Berrá sind gezählt. Du kannst Emorok nicht bezwingen. Die Luft in dieser Höhe ist so dünn, dass man Wahnvorstellungen bekommt. Ich habe gesehen wie tapfere Krieger den Gipfel erstürmten und als sabbernde Kleinkinder wieder hinunter kamen. Der Berg hat sie gebrochen. Die schwarze Magie der Druule hat Emorok verändert. Auf dem Gipfel des Berges haben diese Missgeburten ihre Rituale für den Dunkelgott abgehalten. Tod, Verderben, Leid, Hunger und Verzweiflung gehen von seinen Felsen aus. Deswegen findet die Versammlung an diesem Ort statt. Unser Volk beweist damit, dass es die vergangene Macht der Druule nicht fürchtet. Und dennoch solltest du nicht versuchen den Berg zu bezwingen. Du würdest dein Leben für eine hoffungslose Sache verlieren. Höre auf mich, Baro. Alles was Ashrak interessiert…“


    „Es ist egal was du von Ashrak hältst, Almerad“, unterbrach ihn Baro.


    „Ich will unser Volk vereinen. Und wenn es nur auf diesem Wege geht, dann muss es eben sein.“


    Fassungslos wich der Rudelführer zurück. Er konnte nicht glauben, dass Baro sich dermaßen in die Irre führen ließ. Ein paar der umstehenden Krieger waren allmählich näher gekommen um der angespannten Unterredung zu lauschen. Doch eine grollende Zurechtweisung des Versammlungsführers, ließ sie schnell wieder abziehen. Almerad spuckte aus und blickte in Richtung des Berggipfels.


    „Nehmen wir einmal das Unmögliche an und du kehrst tatsächlich vom Gipfel Emoroks zurück. Die Krone des toten Druulkönigs in der Hand. Was dann? Was glaubst du, bringt dir meine Niederlage?“


    Es war wieder an Ashrak das Gespräch zu übernehmen.


    „Ich erwarte von dir, dass du die Versammlung über Baros Vorhaben unterrichtest. Außerdem wirst du erklären, dass er im Falle seiner erfolgreichen Rückkehr, wirklich der Erlöser ist und die Rudel ihm folgen müssen.“


    „Ihr verlangt viel für eine alte Eisenkrone. Glaubt ihr wirklich, dass die Rudel sich einfach so unterwerfen werden?“


    „Nein“, entgegnete Baro entschlossen. „Ich will nicht, dass sich jemand unterwirft. Wenn ich zurückkehre, will ich eintausend der stärksten Krieger an meiner Seite haben.“


    „Um was zu tun? Krieg führen?“


    Baro blickte zu Ashrak. Diese schüttelte kaum merklich den Kopf. Der Hüne atmete tief durch.


    „Ich gebe dir mein Ehrenwort, dass kein Troll von mir in den Kampf geführt wird. Weder gegen seine Artgenossen, noch ein anderes Volk.“


    „Was willst du dann mit ihnen?“


    „Das ist meine Sache. Ich will ihre Loyalität. Für ein Jahr. Dann können sie zu ihren Sippen zurückkehren. Und sollte ich es dann nicht schaffen unser Volk zu einen, wirst du mich nie wieder zu Gesicht bekommen.“


    Almerad wurde nachdenklich. Er konnte an Baros Gesicht erkennen, dass dieser seine Sache ernst meinte. Doch seine Absichten waren ihm immer noch ein Rätsel.


    „Auch wenn ich dein Fürsprecher wäre, so ist dies kein Garant dafür, dass die anderen Rudel sich dir anschließen werden. Ich kann nicht über sie verfügen als wären sie meine Krieger.“


    „Das wird auch nicht nötig sein“, ertönte Ashraks kratzige Stimme. „Wenn Baro erst zurück ist und du ihm deinen Zuspruch gibst, werden die anderen von alleine folgen. Also was ist nun, Almerad. Nimmst du diese Herausforderung an?“


    Der Trollälteste hielt dem Rudelführer seine knochige Hand entgegen. Doch dieser wich ihm aus und reichte stattdessen Baro die Pranke.


    „Eintausend Krieger für eine eiserne Krone und dein Wort. Ich nehme an.“


    Baro nickte und ergriff die Hand des Rudelführers.


    „Du wirst nicht enttäuscht sein.“


    

  


  
    Aufstieg


    Alle waren gekommen um den Aufstieg des Hünen mit anzusehen. Die Kunde, dass es jemand wagte den Gipfel des Emorok bezwingen zu wollen, verbreitete sich so schnell wie rotes Fieber. Niemand war überrascht als er erfuhr, dass es Baro war, der dieses Wagnis eingehen wollte. Keiner außer ihm, wäre dazu bereit solch eine Prüfung anzunehmen. Ashrak hatte versucht seinen Krieger dazu zu überreden, eine Ansprache zu halten. Doch Baro dachte gar nicht daran sich mit großen Worten zu schmücken, ehe er nicht siegreich zu seinem Volk zurückgekehrt war.


    Almerad hingegen konnte nicht umhin ein paar Worte zu sprechen. Die Versammlung verstummte augenblicklich, als der Rudelführer seine mächtigen Arme hob.


    „Heute will einer aus unseren Reihen beweisen, dass Legende, Wirklichkeit werden kann. Baro wird sich der Prüfung des Erlösers stellen und auf dem Gipfel Emoroks, nach der Eisenkrone des Druulkönigs suchen.“ Der Rudelführer wandte sich dem Hünen zu. „Du hast Zeit bis die Versammlung vorbei ist. Zehn Umläufe. Bist du erfolgreich, wirst du dir dem Respekt und die Ehre deines Volkes gewiss sein können. Versagst du… werden wir dein Andenken in Ehren halten.“


    Baro ergriff die Pranke des Rudelführers und nickte zum Abschied. Kulwa und Doruun schenkte er ein zuversichtliches Schmunzeln. Lediglich der alte Ashrak ging leer aus. Doch der Trollälteste wirkte dennoch mehr als zufrieden. Alles schien sich so zu entwickeln, wie er es wollte.


    Fernab der Versammlung konnte Baro die Stille des Berges genießen. Für eine kurze Zeit fühlte er sich, als wäre er wieder ein einsamer Troll auf seinem Berg hoch im Norden. Obgleich die Trommeln seiner feiernden Artgenossen noch lange von den Felswänden Emoroks widerhallten, waren sie alsbald vergessen. Es gab nur ihn und den Berg. Die Tage kamen ihm unendlich lang vor und obwohl die Sonne ein stetiger Begleiter zu sein schien, erreichte ihn ihre Wärme hier oben nicht. Gelegentlich gab es Spuren von kleinen Nagetieren und Vögeln. Aber nichts was der Dickhäuter hätte jagen können. Feuchte Moosflechten waren alles, was er ab und zu in den Mund bekam.


    Es dauerte ganze zwei Tage, ehe Baro an eine Stelle kam, wo ihn kein einfacher Weg mehr nach oben führte. Eine hohe Felswand verkündete das Ende seiner bequemen Reise. Vereinzelt gab es Hinweise darauf, dass schon jemand diesen Pfad benutzt haben musste. Der Hüne konnte sich nicht erklären, was jemanden dazu treiben würde, so hoch zu steigen.


    Du Narr, sagte er sich. Fragst dich was andere hier wollen und riskierst selbst dein Leben für ein Stück Eisen. Ein Stück Eisen welches über das Schicksal unseres Volkes entscheiden könnte.


    Baro griff nach einem Felsvorsprung und zog sich hoch. Klettern an steilen Wänden, gehörte nicht gerade zu den Stärken eines Trolls. Auch wenn viele von ihnen Berge bewohnten, bevorzugten sie eine bequemere Art der Fortbewegung. Die dicken Muskeln des Hünen spannten sich, als sie seinen massigen Leib aufwärts zogen. Doch der Vorsprung stellte sich als zu klein heraus. Baro musste weiter klettern. Seine dicken Finger suchten nach Halt, während er stets darauf achten musste, nicht wieder hinab zu fallen. Mit pochendem Herzen erklomm er ein kleines Plateau und sah hinunter. Nur ein paar Schritte trennten ihn von der Stelle an welcher er soeben anfing zu klettern. Der Blick des Kriegers wanderte an der kantigen Felswand hinauf, bis zu den Wolken die den Gipfel verbargen.


    „Ich werde Ashrak sein Herz aus dem Leib reißen wenn ich ihn wiedersehe. Dieser Plan ist irrsinnig.“


    Die Wut über den Ältesten spornte Baro wieder an seinen Aufstieg fortzusetzen. Seine kräftigen Pranken gruben sich tief in die Felsspalten hinein. Loses Geröll löste sich von den scharfen Wänden und fiel geräuschvoll hinab. Baro mochte gar nicht daran denken, dass er denselben Weg auch für seine Rückreise nehmen müsste. Doch jetzt galt es, sich ganz auf den Gipfel zu konzentrieren. Dieser Berg war anders als jener, welchen er in seinen Jahren der Einsamkeit bewohnt hatte. Hier gab es weder Höhlen noch Pflanzen oder Anzeichen von Tieren. Nur nackten, scharfen Fels. Immer wieder rutschten seine dicken Füße vom Stein ab. Mit ihnen fand er einfach keinen Halt. So mussten die Arme noch mehr Kraft aufbringen. Mit einem Brennen in Muskeln und Lunge, zwang er sich immer weiter zu steigen. Baro befürchtete, dass ihn eine Verschnaufpause nur noch mehr entmutigen würde. Er kämpfte um jeden Handbreit Fels, welchen er hinter sich lassen konnte. Ein kräftiger Wind kam auf und brachte die ganze Kälte des Himmels mit sich. Baro fluchte innerlich und schlug gegen den Fels.


    Diese Prüfung ist nicht fair. Ich kämpfe nicht nur gegen den Berg. Sondern gegen Wind, Kälte, Hunger und Durst.


    Für Letzteres sollte sich alsbald eine Lösung finden. Es dauerte nicht mehr lange und Baro war so hoch gestiegen, dass er dicke Schneewehen erblicken konnte. Einen Anflug von Erbärmlichkeit von sich weisend, nahm er eine handvoll Schnee und steckte ihn sich in den Mund. Er schmeckte bitter und kalt, doch Baro ignorierte es und gönnte sich sogar noch einen Nachschlag. Es war weniger das Wasser welches ihm vor dem Verdursten bewahrte, sondern vielmehr die Möglichkeit einen Moment inne zu halten, was den Hünen dazu brachte den Schnee zu essen. Immer wieder ertappte er sich dabei, wie er nach einem einfacheren Weg suchte um den Gipfel zu erreichen. Er musste all seine Geschicklichkeit aufbringen um nicht abzurutschen, während sein kurzer Hals sich nach einem Weg oder zumindest einer ebenen Fläche, umsah. Doch so hoch oben gab es keinen bequemen Pfad. Er begann sich zu fragen, wie die Druule damals hier hoch gekommen sein mögen. Was wäre, wenn die Krone nur ein Mythos war? Ein alte Geschichte die man Trollkindern erzählte. Auf der anderen Seite, waren Ashrak und Almerad überzeugt davon, dass Emorok einst ein Reich des Druulvolkes war. Könnten sie sich irren? Ein kräftiger Windstoß fegte über den Fels und verursachte ein Geräusch, welches beinahe wie ein Lachen klang. Der Hüne fühlte sich, als ob der Berg seine Gedanken lesen konnte und ihn für seine Zweifel abstrafte. Baro schüttelte den Kopf und rief seine Sinne zusammen. Er hatte keine Zeit um sich solchen Hirngespinsten hinzugeben. Am Felsen kauernd und den Rest des Schnees wieder ausspuckend, wirkte er wie ein Hornbulle welcher auf dem Wasser tanzte. Er gehörte hier einfach nicht her.


    Zwei Tage. Zwei Tage und den heutigen Morgen bin ich nun schon unterwegs. Almerad hat mir zehn Tage Zeit gegeben. Wenn ich den Gipfel nicht bald erreiche, werde ich nicht rechtzeitig zurück sein.


    Seine spitzen Klauen gruben sich wieder in den Fels über ihn. Baro holte tief Luft und zog sich aufwärts. Seine breite Brust scheuerte am Felsen entlang, doch das spürte der Hüne gar nicht. Er versuchte sich einzureden, dass der Berg gar nicht so hoch war. Baro bemerkte nicht, wie er langsam in einen gleichmäßigen Rhythmus verfiel. Abwechselnd griffen seine Pranken nach dem Fels. Er atmete tief ein und aus, während seine Muskeln sich langsam zu verhärten schienen. Doch er achtete nicht darauf. Immer weiter ging sein Aufstieg. Auch abbröckelnder Fels konnte ihn nicht aus der Ruhe bringen. Mit einem Mal war es so, als ob er schon sein ganzes Leben lang so geklettert wäre. Der Berg schien sich seinem Eroberer regelrecht hinzugeben. Immer wenn Baro für einen Herzschlag lang dachte, dass er ins Leere greifen oder der Fels ihn nicht tragen würde, ging es weiter aufwärts. In einem Moment fühlte er sich schwach, im nächsten voller Tatendrang und Stärke. Ein Gefühl der Euphorie machte sich in dem Troll breit. Beinahe so als müsste er ein Lachen unterdrücken, hustete er und wuchtete sich im nächsten Augenblick auf ein großes Plateau. Zwar gab es auch hier nichts zu sehen, aber alleine der Platz reichte aus, um Baro noch weiter aufzuheitern. Sein anfängliches Grinsen, wandelte sich schnell in ein ausgereiftes Lachen, bis er schließlich in ein ohrenbetäubendes Gelächter verfiel. Der Troll war wie von Sinnen. Er griff sich einen kopfgroßen Stein und schleuderte ihn den Abhang hinab. Doch es blieb nicht bei dem einen. Baro hob noch einen Stein auf und warf ihn mit aller Kraft fort. Dann noch einen und noch einen. Als keine Felsbrocken mehr zu finden waren, hämmerte er wie verrückt gegen den Berg und fing wieder an zu lachen. Immer wieder krachten seine mächtigen Fäuste gegen den Fels und ließen kleinere Splitter abbrechen. Erstes Blut begann ihm an den Knöcheln hinunter zu laufen. Doch der Troll lachte einfach nur weiter und schlug wieder zu. Doch jetzt wurden seine Hiebe langsamer. Und schwächer. Von einem Moment zum anderen wurde ihm Kalt und Schwindel ergriff von ihm Besitz. Sein Lachen verstummte und er sah mit Entsetzen auf seine blutigen Hände. Baro konnte nicht anders als sich hinzuknien. Sein Körper begann zu zittern, bis der Troll schließlich nach hinten umfiel und regungslos liegen blieb.


    „Die Krone ist zum greifen nahe. Nur noch ein Stück weiter, großer Troll. Bezwinge den Berg und werde der Anführer aller Rudel. Du wirst der Meister aller Trolle sein. Deine Feinde werden zu Staub zerfallen und deine treuen Gefolgsleute in Überfluss leben. Kein Hunger. Keine Streitigkeiten. Du wirst ein Held sein. Steh auf, Baro. Es ist nicht mehr weit. Steh auf. STEH AUF!“


    Der Troll schreckte aus seiner Ohnmacht und betrachtete seine zitternden Hände. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so schwach und ängstlich gewesen zu sein. Auch sein euphorischer Ausbruch schien unerklärlich. Dann musste er an das denken, was Almerad ihm gesagt hatte. Die Luft wäre so hoch oben zu dünn. Trolle würden ihren Verstand verlieren. Tatsächlich war es so, dass Baro Schwierigkeiten hatte zu Atmen. Er versuchte sich zu konzentrieren und betrachtete die rissige Felswand. Man konnte sehen wie stark er zugeschlagen haben musste um sie zum Zerbersten zu bringen. Angetrocknetes Blut klebte an ihr und Baro konnte das schmerzende Pochen in seinen Fäusten spüren. Die geisterhafte Stimme schien immer noch in seinem Kopf herumzuschwirren. Es war dieselbe wie vor einigen Nächten im Lager. Irgendjemand oder irgendetwas, versuchte ihn in den Wahnsinn zu treiben. Sollte es tatsächlich Ashraks Ritual gewesen sein, welches ihm jetzt den Verstand zu rauben drohte?


    „Unsinn“, sagte er zu sich selbst. „Der alte Troll besitzt solch eine Macht nicht. Sonst bräuchte er meine Hilfe nicht.“


    Baro unterdrückte den Wunsch, weiter über die rätselhafte Stimme nachzudenken. Es würde ihm nicht helfen den Berg zu besteigen. Also legte er alle Zweifel ab und setzte seinen Weg fort. Dieses Mal achtete er jedoch darauf, sich nicht wieder zu verausgaben. In langsamen Schritten, zog er sich Stück für den Fels hinauf. Eisiger Wind und das Krächzen einer einsamen Krähe, waren seine einzigen Begleiter.

  


  
    Eine neue Zeit


    


    Fünf Tage war Baro bereits fort. Kulwa und Doruun hatten mehr als einmal den Gedanken gefasst ihrem Meister zu folgen. Doch Ashrak wachte mit großer Strenge über die Jungtrolle. Der Älteste drohte ihnen sogar damit, sie unter Bewachung in die Heimat zurückbringen zu lassen, wenn sie nicht folgsam waren. Doruun hätte ohnehin nicht gewusst, wie sie Baro hätten folgen können. Doch dass Ashrak sich derart herrisch verhielt, weckte die aufständische Seite in ihm. Für die Jungtrolle war Baro mittlerweile der einzig wahre Führer im Rudel. Manchmal ertappten sie sich sogar dabei, wie sie Verständnis für die anderen Sippen empfanden, welche ihre Ältesten fortgejagt hatten. Es schien wirklich so zu sein, dass Ashrak, Mustak und die anderen alten Sippenführer aus dem Norden, keinen wahren Beitrag mehr für das Rudel leisteten. Zumindest konnte Kulwa keinen erkennen. Der Jungtroll hatte das Gefühl, dass Ashrak sich seit der Nacht des Rituals verändert hatte. Obgleich er immer noch ein alter, knochiger, von Falten durchzogener Troll war, wirkte er energischer und zielstrebiger als sonst.


    „Du träumst schon wieder.“


    Doruun gab seinem Kameraden einen Schlag an den Hinterkopf.


    „Was?“


    „Ach vergiss es.“ Die Jungtrolle saßen auf dem nackten Boden und spielten gedankenverloren mit einem Haufen Kieselsteinen. Doruun hatte Kulwa soeben von seinen Bedenken wegen Baros Aufstieg erzählt. Doch sein Freund schien ihn nicht zu hören. „Manchmal frage ich mich, ob die Sechsbeiner dich härter am Kopf erwischt haben als es den Anschein hatte.“


    „Warum?“


    „Weil du es nicht schaffst mir zuzuhören. Ich hatte dir erzählt, dass ich mir Sorgen im Baro mache. Es ist jetzt fünf Tage her.“


    Kulwa zuckte mit den Schultern und seufzte.


    „Was können wir schon tun? Ich bin es Leid darüber zu sprechen. Jeden Tag dasselbe. Selbst wenn Ashrak uns fort ließe. Wir wüssten gar nicht wohin wir gehen müssten.“ Die Tatsache, dass Kulwa Recht hatte, war eine bittere Erkenntnis für Doruun. Er nahm eine handvoll Kieselsteine und wog sie in der Hand. Das rasselnde Geräusch fing an, Kulwa zu reizen. „Doruun. Beruhige dich endlich. Warum gehst du nicht und siehst dir die Kämpfe an, wenn du schon keine Ruhe findest? Ich wollte etwas Stille genießen.“


    „Stille? Über dem Berg liegt ein Mantel des Brüllens und des Donnerns. Wenn sie nicht johlen weil gekämpft wird, singen sie Lieder oder üben sich im Wetttrinken. Das nennst du Stille?“


    Kulwa war die Lust am Streiten vergangen. Erschöpft ließ er sich zurücksinken und starrte in den klaren, blauen Himmel.


    „Ich muss immer noch an Ashrak denken. Dieses Ritual…“


    „Fängst du schon wieder an? Das war nur ein alter Brauch der Ältesten. Aberglaube, nichts weiter.“


    „Du hättest es hören müssen, Doruun. Ashraks Stimme wurde tief, dunkel und kehlig. Es klang so, als würde er mit jemandem Sprechen. Mir läuft es immer noch kalt den Rücken runter wenn ich daran denke.“


    Doruun wollte etwas erwidern, doch er konnte näher kommende Schritte hören. Kaum dass er Kulwa ermahnt hatte still zu sein, kam auch schon Almerad um die Ecke. Die Jungtrolle sprangen auf als sie den Rudelführer sahen und nickten nur stumm zur Begrüßung.


    „Hier steckt ihr also. Ich habe mich gewundert euch nicht bei den Kämpfen zu sehen.“ Die Jungtrolle wechselten ein paar unsichere Blicke. Almerad hatte das Gefühl, nicht willkommen zu sein. „Es tut mir leid. Offenbar habe ich euch gestört. Ich werde…“


    „Nein. Das hast du nicht. Wir haben einfach nur keine Lust mehr uns die Kämpfe anzusehen, wollten aber niemanden beleidigen.“


    Der Rudelführer grinste.


    „Ach so. Weil ich der Versammlungsführer bin meinst du. Keine Sorge. Ich kann euch verstehen. Euer Freund ist jetzt schon fünf Tage auf dem Berg und ihr macht euch Sorgen.“


    Doruun nickte.


    „Ja. Wir wissen wie stark und mutig Baro ist. Aber ein Berg ist kein Gegner aus Fleisch und Blut. Er wird sich von seiner Kraft nicht beeindrucken lassen.“


    Almerad nahm Platz und bat die Jungtrolle sich zu ihm zu setzen. Abwechselnd sah er sie an.


    „Ihr habt hier einen ruhigen Platz zum Verweilen gefunden. Es wäre ein Jammer ihn nicht zu nutzen.“ Sie zögerten kurz, folgten der Einladung jedoch. „In euren Augen spiegelt sich Weisheit. Und damit meine ich nicht einfach nur Wissen. Wissen kann sich jeder Narr zu Eigen machen. Doch ihr seid anders. Eure Geister sind klar und eure Sinne ungetrübt. Ihr müsst sehr wertvoll sein für euer Rudel.“


    Kulwa druckste ein wenig herum.


    „Wir tun was man von uns erwartet. Baro hat uns das Jagen gelehrt. Seitdem gibt es bei uns keinen Hunger mehr.“


    „Das glaube ich. Baro ist mit Sicherheit ein guter Jäger.“


    „Er ist mehr als das“, warf Doruun ein. „Er gibt dem Rudel wieder Hoffnung. Zum ersten Mal packen alle mit an wenn es Arbeit gibt. Jeder hilft wo er nur kann. Das haben wir Baro zu verdanken. Er hat der Sippe wieder Hoffnung gegeben.“


    Almerad schürzte die Lippen.


    „Hoffnung. Eine wichtige Sache in unserer Zeit. Doch Hoffnung kann auf viele Arten entstehen. Nicht nur, weil man plötzlich einen mächtigen Krieger in seinen Reihen weis. Und wenn ich mir euch zwei so ansehe, dann möchte ich annehmen, dass ihr das Rudel genauso gut führen könntet wie Baro.“


    „Wir?“, entfuhr es den Jungtrollen beinahe gleichzeitig.


    „Natürlich. Jeder Troll, dessen einzige Sorge das Wohlergehen des Rudels ist, kann es auch führen. Zugegeben. Ihr seid noch ein wenig jung. Aber ihr habt viel von Baro gelernt, respektiert unsere Traditionen und stellt das Wohl eures Rudels über euer eigenes. Das sind die Dinge, die einen guten Rudelführer ausmachen.“


    Doruun winkte ab.


    „Wir brauchen gar nicht über solche Dinge zu sprechen. Sobald Baro zurück ist…“


    „FALLS Baro zurückkehrt“, schnitt ihm Almerad das Wort ab. „Ich weis es ist hart. Aber ich müsst euch mit dem Gedanken vertraut machen, dass er nicht zurückkommt. Ihr wisst so gut wie ich, wahrscheinlich sogar noch besser, dass Baro niemals aufgibt. Er wird nicht ruhen ehe er die Krone gefunden hat. Doch selbst wenn er es bis auf den Gipfel schafft, muss er sie erst finden und dann noch den Abstieg schaffen.“


    Eine unangenehme Stille setzte ein. Doch Doruun konnte Almerads Worte nicht einfach so hinnehmen.


    „Vermutlich hätte niemand geglaubt, dass ein Troll dieses Wechselwesen besiegen könnte. Doch Baro hat es getötet. Warum sollte es dieses Mal anders sein?“


    „Weil er den Berg nicht töten kann, Doruun. Dort oben gibt es Gefahren die nicht mit einem Monster zu vergleichen sind. Man kämpft nicht gegen ein Wechselwesen sondern gegen den eigenen Verstand. Sinnestäuschungen, Hunger, Kälte und das Gefühl dem Tode so nah wie noch nie zuvor zu sein, können auch den mutigsten Krieger zerbrechen.“


    „Nicht diesen Krieger“, ertönte es plötzlich hinter einem Felsen. Es war Ashrak der sich zu der Dreiergruppe gesellt hatte und mit langsamen Schritten näher kam. Kulwa wurde mulmig zumute. Konnte er doch nicht wissen, was der Alte schon alles gehört hatte. Sollte er jedoch Kulwas Worte über das Ritual vernommen haben, so ließ er es sich im Moment nicht anmerken. „Baro ist stärker als alle die vor ihm kamen. Das weißt du, Almerad. Er ist der Erlöser. Und wenn er erst zurück ist, die Krone des Druulkönigs in den Händen, werden die Rudel seinem Ruf folgen und nach Süden ziehen.“


    Almerad stand hastig auf und schritt auf Ashrak zu.


    „Nach Süden ziehen? Um was zu tun? Baro versprach, dass es keinen Krieg geben wird.“


    Ashraks Miene verfinsterte sich. Der Älteste hatte mehr gesagt als er eigentlich wollte. Es kostete ihn sichtlich Überwindung, ein gequältes Lächeln aufzusetzen.


    „Und Baro wird sein Wort halten. Er führt die Krieger zu einem Ort der Vorsehung. Dort wird ihnen bewusst werden, wie wichtig die Vereinigung der Rudel ist.“


    „Das klingt nach schwarzem Zauber. Du wirst dich doch wohl nicht an den verbotenen Künsten versucht haben, Ashrak?“ Kulwa blickte nervös zu Doruun. Dieser schüttelte kaum merklich den Kopf. Er befürchtete, dass sein Kamerad sich dazu hinreißen lassen würde, Almerad von Ashraks Ritual zu erzählen. Doch das könnte böse Folgen für sie alle haben. „Warum antwortest du nicht, Ashrak?“, setzte Almerad nach. „Hast du etwa…?“


    „Ich habe nichts dergleichen getan. Aber im Gegensatz zu dir, vertraue ich den Weisungen unseres Volkes. Und ich vertraue Baros Fähigkeiten. Er ist der Auserwählte. Du wirst es sehen.“


    Ashrak wandte sich ab, blickte aber vorher zu Kulwa. Dieser fühlte sich als wenn ihn tausend Dolche durchbohren würden. Jetzt war er sich sicher. Ashrak musste gehört haben, was er zu Doruun gesagt hatte. Dieser wollte Almerad gerade erzählen was passiert war, doch erneut wurde die Gruppe gestört. Ein Troll aus Almerads Sippe eilte herbei und deutete in Richtung des Kampfplatzes.


    „Almerad. Wir brauchen dich. Die beiden sind verrückt geworden. Sie sind am Ende ihrer Kräfte, wollen jedoch nicht aufgeben. Wenn der Kampf nicht…“


    „Ich verstehe. Lass uns gehen.“


    Mehr als ein aufmunterndes Lächeln konnte Almerad nicht für die Jungtrolle erübrigen. Diese fühlten sich mehr denn je allein gelassen. Und nicht nur das. Jetzt fürchteten sie um Ashraks Bestrafung.

  


  
    Der achte Tag


    Die Kämpfe nahmen schneller ab als erwartet. Es gab in diesem Jahr nicht viele Krieger die sich mit anderen messen wollten. Auch waren die Einsätze eher zurückhaltend als prahlerisch wie sonst. Die Jungtrolle wurden immer mehr zum Mittelpunkt des Interesses. Schließlich kannten sie Baro am besten. Immer wieder kam es zu hitzigen Diskussionen darüber ob der Hüne seine Prüfung bestehen würde oder nicht. Lediglich Almerad versuchte sich aus allem herauszuhalten. Der Rudelführer drängte die Krieger dazu, der Tradition nachzukommen und neue Kämpfe zu bestreiten. Doch stattdessen lauschten sie lieber den Erzählungen von Kulwa und Doruun. Sie berichteten wie sie Baro gefunden hatten. Und auch von seinem Geschick als Jäger und Lehrmeister. Jedoch konnten sie nichts erzählen, was seinen Sieg vom letzten Jahr über das Wechselwesen übertraf. Ashrak gefiel es gar nicht, dass die Jungtrolle soviel redeten. Er wollte das Geheimnisvolle an Baro bewahren. Schließlich würde es bedeutend schwerer werden ihn als Erlöser seines Volkes zu präsentieren, wenn herauskäme, dass er anfangs noch nicht einmal dessen Sprache sprechen konnte.


    Als Almerad es schließlich schaffte einen neuen Kampf anzukündigen und die Jungtrolle nicht mehr im Mittelpunkt der Versammlung standen, nahm sich der Trollälteste ihrer an. Sie folgten Ashrak in eine der leeren Höhlen des Plateaus. Er hatte sich dort seit ihrer Ankunft niedergelassen. Die kalte Nachtluft war nicht für einen Troll seines Alters geschaffen. Als sie in die Höhle kamen brannte bereits ein Feuer und der Geruch von allerlei Wildkräutern und geronnenem Tierblut hing in der Luft.


    „Setzt euch. Ich glaube wir sollten uns einmal über Baro und die anderen unterhalten.“


    „Wovon sprichst du?“


    „Ich spreche davon…“, Ashrak sah Kulwa durchdringend an. „… dass ihr aufpassen solltet was ihr sagt. Und damit meine ich nicht nur die Geschichten über Baro, welche ihr den Säufern und Raufbolden erzählt. Ich meine auch euer Gerde untereinander.“


    Kulwa spürte einen Kloß im Hals. Er suchte nach den richtigen Worten um Ashrak nicht zu verärgern. Doch sie vielen ihm nicht ein.


    „Ashrak… ich wollte nicht…“


    „Ich habe gehört was du deinem Freund über mich erzählt hast. Du glaubst also tatsächlich, dass ich irgendein unredliches Ritual durchgeführt habe? Vielleicht sogar dunklen Zauber? Ist es so?“


    „Ich... wollte“


    „Ist es so? Ja oder nein?“


    „Ja“, stammelte Kulwa hervor.


    Der Trollälteste atmete tief ein und lehnte sich etwas zurück. Doch anstatt in lautes Gebrüll zu verfallen, gab er sich einer hörbaren Heiterkeit hin. Die Jungtrolle blickten ihn verwundert an, bis Doruun schließlich den Mut fand etwas zu sagen.


    „Wieso lachst du? Hatte Kulwa etwa Recht.“


    „Ich lache, damit ich nicht weinen muss. Ihr zwei habt jeden Sinn für unsere alten Bräuche und Traditionen verloren. Wie sonst ist es zu erklären, dass Kulwa ein Gebet, nicht von einem schwarzen Ritual zu unterscheiden vermag?“


    „Ein Gebet. Das soll ein Gebet gewesen sein?“


    Das Lachen des Ältesten verstummte.


    „Ja, dass war es. Ich habe zu Miamar gebetet, sie möge Baro Kraft geben um diese Prüfung zu überstehen. Diese Art zu beten ist im Laufe der letzten Jahrzehnte leider aus dem Bewusstsein der meisten Rudel verschwunden. Es wird in einer Sprache gesprochen, die immer nur von den Weisesten unseres Volkes gelehrt wurde. Man spricht sie nur zum Gebet. Damit ehren wir die Einzigartigkeit der Götter. Ist das so schwer zu verstehen?“


    Kulwa und Doruun fühlten sich etwas erleichtert. Dennoch waren sie nervös.


    „Als du uns neulich mit Almerad hast reden hören, da schienst du mich mit deinen Blicken töten zu wollen. Warum?“


    „Was glaubst du wohl, du Narr? Almerad sucht nur nach einer Gelegenheit um Baro und uns zu vertreiben. Egal was er euch auch vorzuspielen versucht. In Wahrheit hat er nur Angst seine Macht zu verlieren.“


    „Aber Almerad…“


    „Almerad ist Rudelführer der reichsten Sippe des Landes. Das will er nicht verlieren. Vertraut mir. Ich erwarte ja nicht von euch, dass ihr euch gegen ihn stellt. Verhaltet euch einfach ruhig bis Baro zurück ist. Er wird seine Prüfung bestehen und das Volk einen.“


    Ein zögerliches Nicken war die Antwort der Jungtrolle. Vielleicht war dies wirklich der beste Weg. Was wenn Ashrak tatsächlich Recht hätte? Wenn man ihn der schwarzen Magie anklagen würde, würden Baro, die Jungtrolle und der Rest des Rudels, ebenfalls bezichtigt werden.


    „Eine Frage habe ich noch. Was hat es mit dem Weg nach Süden auf sich?“


    Ashrak bemühte sich die Ruhe zu bewahren. Ihm gefiel Doruuns Neugier nicht. Aber er nahm dies als Zeichen dafür, dass sie Stillschweigen über sein vermeintliches Gebet bewahren würden.


    „Im Süden wird Baro etwas finden, was ihm dabei hilft das Volk zu einen. Ein Symbol des Friedens und der Einigkeit.“


    „Und warum sind wir dann nicht gleich dorthin gegangen? Wozu riskiert er sein Leben um eine alte Eisenkrone von diesem Berg zu holen?“


    „Weil Baro dieses Artefakt nicht alleine finden kann. Im Laufe der Jahrhunderte ging es in den Eingeweiden der südlichen Landen verloren. Unsere tapfersten Krieger werden danach graben müssen, ehe Baro seine Macht nutzen kann.“


    „Aber warum…?“


    „Nein, jetzt ist es genug. Ihr könnt nicht erwarten, euch mein Jahrzehnte lang angesammeltes Wissen über diese Dinge, an einem Tag beizubringen. Tut einfach worum ich bat und verhaltet euch ruhig. Mehr verlange ich gar nicht.“


    Erst nach einer erneuten Zusicherung der Jungtrolle, nichts über dieses Gespräch zu verraten, ließ Ashrak von ihnen ab. Kulwa und Doruun ließen ihn alleine damit er schlafen konnte. Erst als sie ein Stück weit von der Höhle entfernt waren, trauten sie sich wieder zu sprechen.


    „Was meinst du, Doruun? Sagt er die Wahrheit?“


    „Ich weiß es wirklich nicht, Kulwa. Auch wenn es ein Gebet war, das er sprach, was sollten diese merkwürdigen Zeichen, die er mit Blut auf den Felsen gemalt hat? Ich traue ihm einfach nicht. Aber in einem hat er Recht. Wir sollten auf Baro warten und dann mit ihm sprechen.“


    Ein kalter Wind wehte über das Plateau und Doruun konnte nicht anders, als die dunklen Wolken am Himmel, wie ein böses Vorzeichen zu deuten. Als ob die Himmelsgebilde seine Gedanken bestätigen wollten, setzte ein kräftiger Hagelschauer ein. Die Jungtrolle sahen einander hilflos an und gingen dann zu ihrem Lager zurück. Nur noch zwei Tage. Dann musste Baro zurück sein.


    

  


  
    Das Ende der Kämpfe


    Die Stimmung war ausgelassen wie immer. Der letzte Kampf dieses Jahres würde in wenigen Augenblicken beginnen. Kulwa hatte keinesfalls das Gefühl, als wenn noch jemand auf Baros Rückkehr wartete. Sie schienen nur an ihren Wetten und dem zur Neige gehenden Rebsaft interessiert zu sein. Der Jungtroll schob sich durch die Menge der Versammlung und suchte nach Doruun. Sein Kamerad hatte vor mit Almerad zu reden, um Baro etwas mehr Zeit zu verschaffen. Doch Kulwa konnte sich nicht vorstellen, dass der Versammlungsführer sie ihm gewähren würde. Bestenfalls rief er zu einem gemeinsamen Gebet für Baro auf. Jenen Troll der dem Berg Emorok trotzte und auf ihm sein Ende fand. Kulwa verspürte plötzliche eine ungezügelte Wut gegen Ashrak. Der Trollälteste war für Baros Verschwinden verantwortlich. Er vertraute dem Alten und setzte für dessen Visionen sein Leben aufs Spiel. Doch Kulwa würde ihn nicht so einfach davonkommen lassen. Sollte Baro tatsächlich nicht wieder auftauchen, würde der Jungtroll, Ashrak eigenhändig den Berg hinaufschleifen.


    Kulwas Zorn wurde just unterbrochen, als Almerad sich über die Versammlung erhob um den letzten Kampf anzukündigen. Er breitete seine vernarbten Arme weit aus und begrüßte seine Brüder mit einem anerkennenden Grinsen.


    „Ihr habt tapfer gekämpft, meine Brüder. Eure Sippen werden euch voller Stolz in der Heimat empfangen. Ehre und Mut waren in diesen Tagen zu bewundern. Es gibt niemanden hier, der sich nicht als wahren Troll bezeichnen darf.“ Zustimmender Jubel setzte ein, welchen Almerad jedoch wieder unterband. „Doch sollten wir nicht vergessen auch jene zu ehren, die ihren Kampf verloren haben. Sei es im Zweikampf gegen einen ihrer Brüder. Oder sei es im Kampf gegen den größten Feind welchen man sich vorstellen kann.“ Almerads Blick fand Kulwa und er nickte ihm zu. „Mit dem letzten Kampf dieser Versammlung, ehren wir Baro. Mag er Emorok auch nicht bezwungen haben, so steht seine Tat für die eines wahren Trolls. Wir werden…“


    „Es liegt mir fern diesen feierlichen Moment durch einen Einwurf zu stören…“, erklang es plötzlich hinter den anderen Trollen. „… doch mir scheint es wird ein wenig zu früh über mein Ableben geredet.“


    Ein Erscheinen welches aus einer alten Legende stammen könnte, brachte die Versammlung zum Erstarren. Gezeichnet von seinem Kampf gegen den Berg, stieg Baro vom Felsen hinab und begab sich durch die Reihen seiner Brüder zu Almerad. Getrocknetes Blut bedeckte das halbe Gesicht des Hünen. Sein linkes Auge schien schwer verletzt zu sein, doch er ließ sich keinen Schmerz anmerken. Mit aufrechtem Gang und den Blick starr auf Almerad gerichtet, setzte er seinen Weg zum Versammlungsführer fort. Dieser stieg von seinem steinernen Thron und schritt Baro entgegen. Als er vor dem Hünen stand, spürte er einen Schauer über sich ergehen.


    „Baro. Du… Warst du… auf dem Gipfel?“


    Anstatt zu antworten hob Baro seine rechte Pranke und öffnete sie langsam. Zum Vorschein kam die rostige Eisenkrone des toten Druulkönigs aus längst vergessenen Zeiten. Almerad starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Relikt und dann wieder auf Baros gezeichnetes Gesicht.


    „Er ist der Auserwählte. Der Erlöser“, hörte man Ashraks kratzige Stimme.


    Und auch Almerad hatte dem nichts entgegenzusetzen. Der Versammlungsführer sank hinab auf ein Knie und senkte sein Haupt. Einer nach dem anderen folgte seinem Beispiel. Bis nur noch Baro, Ashrak, Kulwa und Doruun aufrecht standen. Und wie schon vor zwei Jahren, erklang der Name des damals Namenlosen, aus den Mündern hunderter Artgenossen. Erst leise. Dann immer lauter. Bis schließlich der Berg unter seinem Namen erzitterte.


    „Baro. Baro. Baro. Baro. Baro.“

  


  
    Die Krone des Drullkönigs


    Aus den alten Überlieferungen ging einiges über diese Ereignisse verloren. Was genau sich auf dem Berg Emorok abgespielt hat, lässt sich heute nicht mehr mit Bestimmtheit sagen. Auch Baros Taten nach diesen Tagen, werden von den Gelehrten immer noch auf unterschiedliche Weise wiedergegeben. Ich habe mich dafür entschieden, der wahrscheinlichsten aller Versionen, Glauben zu schenken.


    Danach hat Baro den Gipfel des Berges am sechsten Tag seines Aufstiegs erreicht. Angekommen am Dach der Welt, suchte er nach der Krone des Druulkönigs. Doch so sehr er sich auch anstrengte das Relikt zu finden, es blieb ihm verborgen. Der Riese zertrümmerte Felsen, riss die Erde auf und drohte damit den Berg zu Staub zu zermahlen. All seine Anstrengungen schienen vergebens zu sein. Er zweifelte an dem Gelingen seiner Prüfung und dachte bereits darüber nach auf dem Gipfel zu bleiben um das Ende abzuwarten. In der Nacht schickte er ein letztes Gebet zu Miamar. Die Göttin der Erde sollte ihn mit einem schmerzlosen Tod für seine Qualen der letzten Tage entlohnen. Seine Gedanken kreisten um sein Volk. Um Doruun und Kulwa. Und um alle anderen seiner Sippe. Was sollte jetzt aus ihnen werden? Würden sie sich weiterhin gegen die anderen Rudel behaupten können? Mit den Zweifeln seiner Taten im Geiste, fiel Baro schließlich in eine barmherzige Ohnmacht. Doch anstatt vom Tod heimgesucht zu werden, sollte eine unbekannte Macht ihm neue Kraft verleihen. Viele meinen es sei die Stimme der Erdgöttin gewesen, welche ihm den Mut gab aufzustehen und zu seinem Volk zurück zu kehren. Baro wollte jedoch nicht. Die Schmach versagt zu haben, wäre für ihn und seine Sippe noch schlimmer, als bei dem Versuch die Krone zu finden, zu sterben. So schaffte der Hüne es, der Erdgöttin das Geheimnis um die eiserne Krone abzuringen. Unter einem Fels in Form eines Schädels, sollte er das Relikt finden. Und tatsächlich. Nachdem er erwachte und den Gipfel erneut absuchte, fand er sowohl den Schädelfelsen als auch die Krone der alten Zeit. Als Baro sie berührte, schienen ihn die Zacken des Herrscherschmuckes geradezu beißen zu wollen. Das rostige Eisen schnitt ihm ins Fleisch, doch der Hüne ließ nicht los. Die Krone zischte wie ein glühendes Schwert welches man in Öl tauchte. Baro schrie auf, weigerte sich jedoch weiterhin das Relikt freizugeben. Da stürzte er über einen Abhang hinab und krachte gegen die scharfen Felswände des Gipfels. Geröll löste sich und riss den Troll weiter in die Tiefe. Doch anstatt seinen Sturz abzufangen, hielt er nur weiterhin die Krone umklammert. Sein Kopf schlug gegen den Fels, welcher das vergossene Trollblut regelrecht aufzusaugen schien. Schließlich kam Baro auf einem schmalen Vorsprung zum Halt. Regungslos blieb er auf dem kalten Felsen liegen. Die Krone umklammernd und jedes Gefühl in seinem Körper verlierend. Er sah noch wie eine große, schwarze Krähe neben ihm landete und sich langsam näherte. In seinem Kopf schien eine Stimme zu sagen, „Die Krone sei dein. Doch der Blutzoll mein.“ Und so ließ Baro die Krähe gewähren und opferte sein halbes Augenlicht, auf das sein Volk endlich geeint aus der Dunkelheit treten könne.

  


  
    Die Suche


    Mit seiner Ehrerbietung hatte Almerad mehr erreicht als er es vielleicht beabsichtigte. Die anderen Rudelführer folgten seinem Beispiel und erkannten Baro als den Auserwählten an. Als denjenigen, der das Volk einen sollte. Ashrak tat sein Übriges um den Glauben der Krieger zu stärken und verbreitete überall die Kunde, dass der Erlöser endlich eingetroffen sei. Sehr zur Überraschung von Doruun und Kulwa, ließ Baro sich diese Darstellung nicht nur gefallen, er förderte sie auch noch. Immer wieder musste er im Kreise der anderen Krieger von seinem Aufstieg erzählen. Seinem Kampf mit Emorok und natürlich der Opfergabe an Miamar. Seine leere Augenhöhle wurde mit Ehrfurcht bewundert. Zu wissen, dass die Erdgöttin einen Teil des Trolls an sich nahm, wurde von den Kriegern als der letzter noch fehlender Beweis angesehen, dass ihr Erlöser unter ihnen weilte.


    So kamen tagtäglich neue Artgenossen zum Berg um Baro zu sehen und seinen Worten zu lauschen. Und während der aufopfernde Kämpfer von seinem Podest aus Stein und Staub predigte, stand Ashrak hinter ihm und bekräftige jedes einzelne Wort. Baro sprach von der Zeit des Wandels. Von der neuen Vereinigung des Trollvolkes. Und dieses Mal widersprach ihm niemand. Keiner wagte es die Worte des Auserwählten anzuzweifeln.


    Die Eisenkrone des Druulkönigs wurde unterdessen von Ashrak verwart. Der Älteste trug sie an einem Seil um die Hüfte und ließ sich von den anderen bestaunen, gerade so als wenn er sie vom Berggipfel geholt hätte. Doch je stärker der Glaube der anderen zu werden schien, desto misstrauischer zeigten sich Doruun und Kulwa ihrem Lehrmeister gegenüber. In ihren Augen hatte sich Baro zum Schlechten hin verändert. Er sprach nur noch von seiner Aufgabe als Auserwählter und schien geradezu prahlerisch über seine Taten zu schwadronieren.


    Eines Tages war es dann soweit. Der Berg schien unter der Last so vieler Trolle regelrecht erdrückt zu werden. Tausende hatten sich versammelt um Baro zu sehen. Doch der Erlöser wollte nun keine Zeit mehr mit Predigten und Weissagungen verschwenden. Er rief alle Rudelführer und Ältesten zu sich, um von ihnen die ersehnten eintausend Krieger zu fordern, um welche er mit Almerad zuvor gefeilscht hatte. Und obgleich keiner der Rudelführer sich dem Gedanken, seine besten Krieger herzugeben, offen zeigte, willigten sie unter dem Druck der Mehrheit und Ashraks unheilvollen Beschwörungen schließlich ein. Baro durchschritt die Reihen seiner Artgenossen und war zufrieden. Es waren wahrhaftig die stärksten und mächtigsten ihres Volkes. Und sie alle fühlten sich geehrt für diese Aufgabe ausgesucht worden zu sein.


    Am Abend bevor die mächtige Armee schließlich ausrücken sollte, fanden sich Baro und Ashrak für eine letzte Ansprache auf dem Kampfplatz wieder. Wie schon so oft, stieg der Hüne auf den steinernen Thron und ließ sich bejubeln.


    „Meine Brüder. Endlich ist die Zeit gekommen, an der uns kommende Generationen messen werden. Nicht nur ich bin auserwählt. Wir alle sind es. Wir sind auserwählt um unserem Volk zu Einheit und Wohlstand zu verhelfen. Keine Krankheiten, keine Dürre, keine Hungersnöte mehr. Nichts wird unser Dasein mehr bedrohen können. Doch bevor wir am Ziel unserer Reise ankommen, müssen wir einen letzten gemeinsamen Weg des Glaubens bestreiten.“ Baro ließ seine Worte für einige Augenblicke wirken. Ashrak lächelte zufrieden. Der Hüne verfügte über eine Redekunst, welche dem des Trollältesten durchaus gleich kam. „Morgen werden eintausend von uns aufbrechen um den Schlüssel für diese neue Zukunft zu suchen. Und wir werden nicht eher ruhen, ehe er nicht in unseren Händen ruht. Denn zu viele Opfer wurden schon gebracht. Zu viele haben ihr Leben an dieses Ödland verloren. Doch damit wird es bald vorbei sein. Dann sind wir ein geeintes und unbezwingbares Volk!“


    Donnernder Jubel setzte ein. Mit stolzgeschwellter Brust stand Baro auf dem Steinthron und genoss den Klang seines Namens, welcher aus tausenden Kehlen widerhallte. Nur zwei Jungtrolle schienen nicht mit einzustimmen.


    Die Tage waren kurz und von beständiger Unruhe gezeichnet. So wie es versprochen war, führte Baro seine Krieger in den Süden des Landes. Teberoth erzitterte unter den schweren Schritten seiner Herren. Niemand konnte sich erinnern, jemals Teil einer solch mächtigen Gemeinschaft gewesen zu sein. Doch so edel die Absichten der Dickhäuter auch war, brachten sie ein starkes Ungleichgewicht mit sich. Eintausend Trolle mussten ihren Hunger und Durst am Südland stillen. Beutetiere wurden schon Tage vor ihrem Eintreffen auf sie aufmerksam und verschwanden in andere Gefilde. Ganze Bäche versiegten in den Bäuchen dieser gewaltigen Trollarmee. Ein paar Früchte, Wurzeln und Moosflechten waren alles, was sie fanden um gegen die Entkräftung anzukämpfen. Doch Baro ließ sich nicht beirren. Wie Ashrak es von ihm erwartete, führte er seine Kameraden immer weiter nach Süden. Der Trollälteste wollte unterdessen zu seiner Sippe zurückkehren um ihnen von Baros Heldentat zu berichten. Ohnehin wäre er keine Hilfe bei diesem Unterfangen gewesen. Kulwa und Doruun hingegen, wichen ihrem Lehrmeister nicht von der Seite. Obgleich er nicht sehr viele Worte für sie übrig hatte, konnten die Jungtrolle ab und zu ein kurzes Gespräch mit ihm führen.


    „Wie weit ist es noch?“, fragte Kulwa keuchend.


    „Ich weiß es nicht.“


    „Woher weißt du dann, dass wir angekommen sind?“


    „Ich werde es wissen“, antwortete Baro knapp.


    Doruun holte seine Freunde ein und schnappte nach Luft. Baro stürmte mit so schnellen Schritten voran, dass die Jungtrolle ihm nur schwer folgen konnten.


    „Baro. Wir müssen rasten. Die hinteren Reihen kommen nicht mehr nach.“


    Der Hüne schenkte Doruun einen flüchtigen Blick, verlangsamte seine Schritte aber nicht.


    „Wir haben keine Zeit zum Rasten.“


    „Aber die Nachhut wird ausgedünnt. Wenn das so weiter geht, werden einige vielleicht nicht mehr folgen. Oder sogar umkehren.“


    Zum ersten Mal hielt Baro inne. Mit grimmiger Miene blickte er sich um. Es war so, wie Doruun es gesagt hatte. Die anderen Trolle schienen immer langsamer zu werden. Baro spürte einen kurzen Stich an der Stelle, wo früher sein Auge saß. Die Schwäche der anderen machte ihn zornig. Aber er musste einsehen, dass er nichts erzwingen konnte.


    „Nun gut. Wir rasten hier für eine Nacht. Sie sollen sich ausruhen und zu neuen Kräften kommen. Aber bei Sonnenaufgang marschieren wir weiter. Und wir machen erst wieder halt, wenn das Ziel erreicht ist.“


    Doruun hatte gehofft, seinen Mentor in ein längeres Gespräch verwickeln zu können. Doch Baro gab ihm unmissverständlich zu verstehen, dass er seine Ruhe haben wollte. Noch während der Jungtroll ihm hinterher sah, versuchte Kulwa ihn auf andere Gedanken zu bringen.


    „Lass ihn. Es hat keinen Zweck. Sagen wir lieber den anderen bescheid und sehen uns dann nach etwas essbarem um. Mein Magen knurrt schon seit Tagen. Sogar ein Kaninchen würde mir jetzt reichen.“


    Doruun rang sich ein erzwungenes Lächeln ab und folgte seinem Kameraden. Binnen kürzester Zeit hatte sich die Nachricht von der Rast rum gesprochen. Doch genauso wie Kulwa, knurrten auch den anderen die Mägen. In kleinen Grüppchen strömte die Trollgemeinschaft aus, um ihrem Hunger Abhilfe zu verschaffen.


    Alleine und von einem Hügel aus über die weite Ebene blickend, stand Baro. Hinter sich die Trolle welche ihm gehorsam folgten, hatte er nur Augen für das was vor ihm lag. Die Südlanden und etwas weiter östlich, die Höhle von Asmantah. Er hatte Ashrak und Mustak über diesen Ort sprechen hören. Angeblich war es die Behausung der schrecklichsten Kreatur, welche jemals auf Berrá gewandelt sein soll. Asmantah, Schoßtier des Dunkelgottes Ozanuhl und seine letzte Hinterlassenschaft in dieser Welt. Baro hatte für diesen Mythos nichts übrig. Er war nur daran interessiert das Weltentor zu finden. Als sein Blick über die Ebene schweifte, glaubte er plötzlich ein leichtes Funkeln, im Tal vor sich zu sehen. Er schirmte sein Auge gegen die niedrig stehende Sonne ab und hielt den Atem an. Da war es wieder. Ein schwaches Funkeln in einer langen Senke. Südwestlich von dem Hügel auf welchem er stand. Eine innere Stimme brachte sein Herz zum rasen.


    Da ist es. Das muss die Stelle sein an welcher das Weltentor verborgen ist. Ich weiß es. Ich weiß es einfach.


    Es hätte wohl nicht viel gefehlt und die unzufriedenen Trollkrieger wären wieder umgekehrt. Doch an diesem Morgen konnte Baro mit einer Nachricht aufwarten, die keiner erwartet hätte. Er ließ die Gemeinschaft zusammenkommen und bedachte sie zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch, mit wohlwollenden Blicken. Die ganze Nacht hatte er auf dem Hügel verbracht, von welchem er nun zu seinem Gefolge sprach.


    „Meine Brüder. Es ist soweit. Wir haben unser Ziel erreicht.“ Unverständnis war auf den Gesichtern der Krieger zu sehen. Sie blickten sich um, so als ob es irgendetwas zu sehen gäbe, was sie bisher nicht erkannten. Auch Kulwa und Doruun, wussten mit Baros Worten nichts anzufangen. Der Hüne hob die Arme und die unruhige Masse verstummte. „Hinter mir liegt ein flaches Tal. Es ist kaum mehr als eine Senke. Dort werden wir den Schlüssel zu unser aller Zukunft finden. Die Stimme der Göttin Miamar hat mir gesagt, dass wir am Ort unserer Bestimmung angekommen sind. Jetzt gilt es, den unbeugsamen Willen unseres Volkes unter Beweis zu stellen.“


    Baro drehte sich um und lief über die Hügelkuppe hinaus. Seine Armee schien für einen Herzschlag lang den Atem anzuhalten, ehe sie ihm hinterher eilte. Wie ein einziger Troll, stampften sie über den Hügel hinweg. Voller Erwartungen, was ihr Anführer ihnen zu zeigen gedachte.


    „Was glaubst du, hat er gefunden?“, fragte Kulwa seinen älteren Kameraden.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Doruun skeptisch. „Aber alles ist besser, als weiter über dieses karge Land zu ziehen. Folgen wir ihm also und sehen was er als unsere Zukunft sieht.“


    Die Trolle waren nicht minder überrascht als enttäuscht, als sie die andere Seite des Hügels erblickten. Wahrlich eine einfache Senke, welche sich mehrere tausend Schritt über die Ebene erstreckte. Erst als Doruun genauer hinsah, fiel ihm etwas Merkwürdiges auf. Die Senke verlief viel zu gerade um natürlichen Ursprungs zu sein. Wie eine Linie auf einer Karte, lag sie vor ihm. Außerdem wuchsen keinerlei Pflanzen auf ihr. Nicht einziger Strauch war zu sehen. Es sah aus, als ob ein Götterriese mit seinem Finger einen Strich gezogen hätte, welcher im Laufe von Jahrhunderten mit Sand und Stein bedeckt wurde. Auch Kulwa kam dieser Ort nicht natürlich vor. Die anderen Trolle schienen hingegen nichts zu bemerken. Baro stellte sich vor sie und deutete auf die Senke.


    „Die Suche ist vorüber. Doch unsere Prüfung beginnt erst. Mit der Kraft von eintausend Kriegern, werden wir den Boden dieser Senke aufreißen und sein Innerstes preisgeben. Mit unserer Kraft und unserem unbeugsamen Willen, werden wir das Land bezwingen und unser Volk für immer aus dem Schatten der Götter erheben.“


    An diesem Tag begannen die Trolle einen Kampf welchen sie scheinbar nicht gewinnen konnten. Müde von der langen Reise in den Süden, wurden sie von Baro angetrieben, ihre letzte Kraft für das Finden eines alten Reliktes zu opfern. Niemand außer dem Hünen wusste wonach genau sie suchten. Selbst Doruun und Kulwa ließ er weiterhin im Unklaren. Schnell machten sich die ersten Gerüchte unter den Trollen breit, was ihr Anführer zu finden gedachte. Die Spekulationen reichten von Gold und Edelsteinen, bis hin zu einem geheimen Gang in die verborgene Welt jenseits des Meeres. Die Jungtrolle hielten keines der Gerüchte für besonders glaubhaft. Doch jeder Versuch, mehr über Baros Vorhaben zu erfahren, scheiterte bereits an der Ablehnung ihres Lehrmeisters. Der Hüne gab nicht weniger, als er von den anderen verlangte. Er durchpflügte die trockene Erde wie ein hungriger Fuchs der einen Kaninchenbau aushob. Baro verlor dabei jedes Zeitgefühl. In seinem Kopf hörte er immer wieder die flüsternde Stimme der Erdgöttin, welche ihn in seinem Tun bestärkte.


    Diese Tage waren von Staub und dem Grollen der Dickhäuter gezeichnet. Umherkreisende Krähen bevölkerten den Himmel und schienen auf Beute zu warten. Baros rücksichtslose Suche, breitete sich wie ein Fieber unter den anderen Trollen aus. Als wären sie nicht mehr die Herren ihrer Sinne, ignorierten sie Hunger, Durst und Müdigkeit. Niemals zuvor, hatte das Land etwas Vergleichbares erlebt. Und auch das Trollvolk sollte noch lange an diese Tage denken.

  


  
    Der verlorene Lehrmeister


    Kulwa und Doruun waren mittlerweile am Ende ihrer Kräfte angelangt. Sie hatten Baro bereits seit Tagen nicht mehr gesehen. Die Jungtrolle hatten sich ein Lager am Rande der Schlucht errichtet und beobachteten mit gemischten Gefühlen, wie sich die tausendköpfige Trollarmee ihren Weg durch das Land erarbeitete.


    „Kulwa, hast du gesehen wie Baro die anderen antreibt? Sie haben seit Tagen nichts gegessen. Langsam mache ich mir Sorgen.“


    „Baro wird schon wissen was er tut und die anderen können für sich selbst entscheiden. Lass sie nur weiter in der Erde wühlen, solange bis sie von alleine aufgeben.“


    Der Jungtroll setzte sich neben seinen Kameraden auf den Boden und nahm ein Stück vom gemeinsam erbeuteten Mahl.


    „Das klingt so, als würdest du nicht daran glauben, dass sie etwas finden. Zweifelst du an Ashraks Erzählungen?“


    „Ich zweifele nicht daran, dass Ashrak diese Erzählung für wahr hält. Aber die Geschichte Berrás ist voll von Mythen. Mächtige Artefakte, unsterbliche Krieger, Monster aus den Tiefen des Meeres, Zauberei und Flüche.“ Er nahm sich noch ein Stück Fleisch und beobachtete wie das leicht angetrocknete Blut im fahlen Tageslicht schimmerte. „Wir haben unser ganzes Leben gegen den Hunger und die Kälte gekämpft. Ich finde, dass wir uns damit begnügen sollten diesen Widrigkeiten entkommen zu sein. Wozu ein Leben mit gottgleicher Macht anstreben? Könnten wir satter sein als jetzt? Oder wären unsere Höhlen größer? Was bringt uns das alles?“


    Doruun konnte die Verwunderung über die Worte seines jüngeren Freundes nicht verbergen.


    „Hast du diese Gedanken jemals Baro erzählt?“


    „Wozu sollte das gut sein? Ich bin genau wie du nur ein junger Schüler. Du hast doch erlebt wie Baro, Ashrak und Almerad miteinander gestritten haben. Glaubst du wirklich, er würde meinen Worten auch nur für einen Herzschlag lang Beachtung schenken, wenn es um eine solch große Sache geht?“ Kulwa wertete Doruuns Schweigen als Zustimmung. „Siehst du? Ich auch nicht. Baro geht den Weg, der ihm bestimmt ist. Eigentlich war ich bereit, ihm überall hin zu folgen. Er hat soviel Gutes für unser Rudel getan. Doch wenn ich nun den Ausdruck in seinen Augen sehe, kommen mir Zweifel, ob er wirklich den richtigen Weg eingeschlagen hat.“


    Doruun warf seinen abgenagten Knochen fort und folgte Kulwas Blick in die Schlucht hinunter.


    „Vielleicht sollten wir zu unserer Sippe zurückkehren. Sieh dir doch nur an was sie getan haben. Diese Schlucht ist so lang, dass man nur mit Mühe das andere Ende am Horizont erblicken kann. Und gefunden haben sie bisher nichts. Aber Baro wird so schnell nicht aufgeben und die anderen folgen ihm vermutlich bis in den Tod. Vielleicht wird er seine Suche irgendwann abbrechen und zur Vernunft kommen. Doch unser Rudel kann nicht solange warten.“ Der Jungtroll spuckte aus. „So sehr ich anfangs auch mit ihm gehen wollte. So sehr will ich jetzt wieder nach Hause. Es hat sich vieles verändert. Vieles in sehr kurzer Zeit“


    Fragend blickte er zu Kulwa. Dieser schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.


    „Ich muss immer wieder an Ashrak denken. An dieses merkwürdige Ritual, welches er in den Nächten vor der Prüfung vollzogen hat. Doruun, niemand hätte schaffen können was Baro getan hat. Nehmen wir einmal an Ashrak beherrscht wirklich einen Zauber, der dies vollbringen könnte. Warum hat der Älteste unserer Sippe dann nicht schon früher geholfen?“


    „Was willst du mir sagen?“


    „Ich weiß es nicht. Aber eine innere Stimme sagt mir, dass wir zu unserem Rudel zurückkehren und mit Ashrak reden sollten. Vielleicht hat er für alles eine vernünftige Erklärung. Aber so wie es für mich aussieht, nutzt er dunkle Mächte, um Baro und die anderen zu lenken. Und ich will wissen wieso.“


    Doruun hatte dem nichts entgegen zu setzen. Er hatte sich immer als Anführer in seiner Freundschaft mit Kulwa gesehen. Doch sein jüngerer Kamerad schien dieses Mal Recht zu haben. Obgleich er es sich nicht eingestehen wollte, hatte sich eine schleichende Veränderung an Baro bemerkbar gemacht. Je näher der Hüne seinem Ziel kam, umso rücksichtsloser, schien er dieses erreichen zu wollen. Dass war nicht der Baro, der einem Rudeln von Ausgestoßenen das Leben gerettet hatte. Das war nicht der Baro, der um einen Gegner trauerte, den er kaum kannte. Und es war nicht der Baro, der sein eigenes Leben für die Jungtrolle aufs Spiel gesetzt hatte. Der einstige Erlöser des Rudels war zu einem gesichtslosen Schinder seines eigenen Volkes geworden und Doruun wollte nicht dabei sein, wenn dies alles seinen unabwendbaren Höhepunkt erreichte.


    Nach einem letzten Blick auf die grabenden Krieger nickte er Kulwa zu.


    „Wir werden Baro nicht mehr von seinem Plan abbringen können. Aber wir können Ashrak aufsuchen und eine Erklärung verlangen. Packen wir das Übel an der Wurzel.“


    Sie gingen ohne ein Wort des Abschieds. Die beiden Jungtrolle waren sich sicher, dass, egal wie die Suche des Mächtigen auch ausgehen würde, sie ihn nie wieder sehen würden.

  


  
    Die Herren des Landes


    „Grabe weiter. Du musst weiter graben. Tiefer. Immer tiefer. Das Geschenk der Götter erwartet dich, Baro. Du wirst deinen einstiegen Schwur einhalten können. Erinnerst du dich noch an ihn? An deinen Kampf gegen den launischen Gott des Himmels? Er ließ deinen Berg bersten und vertrieb dich aus deiner Heimat. Du hast geschworen, zurückzukehren und dich zu rächen. Die Stärke für deinen Kampf gegen diesen Gott findest du in den Tiefen des Landes.“ Die wispernde Stimme war seit Tagen nicht aus seinem Geist gewichen. Baro wusste nicht einmal mehr, ob die anderen noch gruben. Er hörte nichts. Er sah nichts. Er fühlte nichts. Sein Körper schien in völliger Dunkelheit gefangen zu sein. Eine Dunkelheit, die er nur wieder verlassen konnte, wenn er das Weltentor fand. „Du hast es fast geschafft. Grabe! Grabe, Baro! Der Schmerz ist vergänglich. Doch dein Ruhm wird unsterblich sein.“


    Plötzlich stieß er mit seiner Pranke gegen etwas Hartes. Dies konnte kein Felsen sein. Ein stechender Schmerz fuhr ihm durch den Arm bis in den Schädel hinein. Endlich erwachte Baro aus seinem Delirium und nahm die Welt um sich herum wahr. Es war spät am Abend. Die Sonne ging bereits unter und um ihn herum lagen schlafende Gefährten. Nur wenige folgten noch seinem Beispiel. Sie wirkten wie kopflose Puppen, welche kaum merklich Erde zur Seite wischten. Es war ein unwirklicher Anblick, der sich dem Hünen bot. Erst als er zu Boden blickte, machte sein Herz einen Sprung. Im Zwielicht leuchtete ein Runenzeichen auf. Es war in Stein gehauen und glimmte leicht rötlich. Baro wischte sich über das Gesicht und rieb seine Augen. War dies ein Traum? So lange hatte er gesucht. Hatte er nun gefunden was ihn rief? Der Troll wagte nicht zu atmen und nicht zu sprechen. Er stand einfach nur da und starrte auf die glimmende Rune. Sein Herz pochte so laut, dass es ihm die Brust zu zerreißen drohte. Mit zittrigen Fingern wischte er die Erde um den leuchtenden Stein fort. Weitere Runen kamen zum Vorschein. Das musste es sein. Hier, tief in den Eingeweiden Teberoths, hatte er das göttliche Relikt gefunden. Ein innerer Freudentaumel ergriff plötzlich von ihm Besitz. Da lag sie. Die Zukunft seines Volkes. Das Werkzeug der Einigkeit und des Wohlstandes für alle Trolle des Landes. Nie wieder Hunger. Keine Dürren. Keine Krankheiten. Das Trollvolk würde jene Stärke erlangen, die bisher nur den Urahnen der Dickhäuter zuteil geworden war. Baros mächtige Hände begannen das Weltentor freizulegen. Zuerst wischte er die Erde nur vorsichtig beiseite. Dann jedoch ging es ihm nicht schnell genug. Mit schaufelnden Bewegungen befreite er das Relikt aus seinem langen Schlaf. Der Boden schien zu vibrieren. Offenbar wusste er, dass eine ruhende Macht geweckt wurde.


    „Wacht auf!“, rief Baro mit heiserer Stimme. „Wacht auf und helft mir. Ich habe es. Ich habe es gefunden.“


    Es dauerte eine Weile bis ihm die anderen Trolle zu Hilfe kamen. Zu schwach waren sie in den letzten Tagen und Wochen geworden, als dass sie dem Befehl ihres Anführers ohne weiteres folgen konnten. Doch als sie die rot leuchtenden Runen sahen, schien wieder Kraft in ihre Muskeln zu kommen. Mehr als ein Dutzend Trolle schaufelten die Erde rings um das Weltentor beiseite. Allmählich ließ sich das ganze Ausmaß des Reliktes erkennen. Es wirkte wie ein schlafender Riese auf die Gemeinschaft. Jene die nicht gruben, versammelten sich in einem großen Kreis und blickten ehrfürchtig auf Baro und seinen Fund. Er war wirklich ihr Erlöser. Er hatte sie tatsächlich zu einem göttlichen Artefakt geführt. Einem Instrument der Macht, welches das Volk zu einen vermochte.


    Die letzten Sonnenstrahlen waren schon lange verschwunden und hatten dem Mond seinem rechtmäßigen Platz am nächtlichen Himmel überlassen, als das Weltentor in voller Größe zum Vorschein kam. Die Trolle standen im respektvollen Abstand zu dem Bauwerk und seinem Finder. Baro hatte sich in die Mitte des kreisrunden Reliktes gestellt und blickte unentwegt zum Himmel. Die kühle Nachtluft war eine Wohltat für sein erhitztes Gemüt. In seinem Kopf pochte ein leichter Schmerz, der sich von der Bedeutung des heutigen Tages nicht beeindrucken ließ. Der Hüne grinste die gesichtslose Himmelsscheibe an und lachte.


    „Ihr wolltet eure Macht nicht mit uns teilen. Wie Käfer und Würmer habt ihr uns gesehen. Nicht würdig die gleiche Kraft zu nutzen wie ihr. Unser Volk musste um sein Überleben kämpfen und sich seit ewigen Zeiten gegen alle Dinge dieser Welt zur Wehr setzen. Doch damit ist es nun vorbei. Wir ernten was wir gesät haben. Bezahlt mit dem Blut, dem Schweiß, dem Schmerz, dem Mut und der Unbeugsamkeit von unzähligen Generationen, werden wir am heutigen Tage unseren Lohn fordern. Und kein Gott, auch nicht der Göttervater selbst, wird uns um ihn betrügen.“ Baro sah in die Gesichter seiner Kameraden. Viele blickten ungewohnt scheu zu Boden. Andere nickten ihm anerkennend zu. „Freut euch, meine Brüder. Denn wenn diese Nacht vorbei ist und die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages auf das Artefakt fallen, wird sich uns seine göttliche Macht offenbaren. In wenigen Stunden ist es soweit. Dann werden wir dieses Land nach unseren Wünschen formen. Wir werden Flüsse in die Wüsten bringen. Und die kargen Ebenen mit Wäldern und Feldern schmücken. Es wird genügend Fleisch für alle geben. Unsere Mägen werden gefüllt und unsere Herzen beglückt sein. Denn die Prüfungen für das Volk der Trolle haben endlich ein Ende. Vom morgigen Tag an werden wir die Herren des Landes sein und das Volk wird endlich geeint. Bis in alle Ewigkeit.“


    Tosender Jubel entrang sich den heiseren Kehlen der Trolle. Was sie noch nicht an Kraft bei ihrer endlosen Suche eingebüßt hatten, schrien sie nun als Zeichen der Erleichterung hinaus. Niemand zweifelte mehr an Baro und seiner Bestimmung. Zum ersten Mal seit dem Erscheinen der Trolle auf Teberoth, schienen sie geeint und voller Hoffnung für die Zukunft zu sein.

  


  
    Mythos wird Wirklichkeit


    Die Euphorie über das gefundene Weltentor wich der unaufhaltsamen Erschöpfung von Baros Gefolge. Während die Krieger sich ihrem wohlverdienten Schlaf hingaben und von einer Zukunft im Überfluss träumten, saß der Erlöser am höchsten Punkt der Schlucht und blickte Richtung Osten. Er wollte die ersten Sonnenstrahlen so früh wie möglich sehen. Das Gefühl endlich am Ziel seiner Suche angekommen zu sein, ließ ihn lächeln. Er dachte an Kulwa und Doruun. Die beiden Jungtrolle würden ein Leben wie Könige führen können. Anstatt sich um die Alten zu sorgen, konnten sie nun eigene Familien gründen. Vielleicht sogar ein eigenes Rudel anführen. Baro hatte es stets bedauert, dass seine Schüler, ihre ganze Kraft dafür geben mussten, die Ältesten zu pflegen und ihnen Nahrung zu besorgen. Damit war nun Schluss. Baro dachte ebenfalls über die Führung des Trollvolkes nach. Seiner Meinung nach, sollten alle Rudelführer zu einem großen Rat zusammenkommen. Niemand sollte alleine herrschen. Auch er nicht.


    „Dein Edelmut macht dich einzigartig, Baro.“ Der Hüne erschrak. Die flüsternde Stimme war zurück. Doch dieses Mal klang zu lauter und nicht so, als ob sie aus seinem Kopf kommen würde. „Hast du mir denn nichts zu sagen?“


    „Bist du… Miamar? Unsere Göttin?“


    „Ich bin das, was du in mir siehst. Und ich bin das, was ihr alle braucht.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Doch. Du verstehst es, Baro. Als dein Berg zerbarst und du deiner Heimat beraubt wurdest, habe ich dir den Weg zu deinem Volk gezeigt. Als du sie einen wolltest, habe ich dir gesagt wie. Als deine Hoffnung schwand und du auf dem Gipfel Emoroks zu sterben drohtest, habe ich dir neue Kraft gegeben. Und nun bist du hier. Bereit das Land zu formen und dein Volk in eine neue Zukunft zu führen.“


    Der Troll nickte.


    „Das ist meine Absicht.“


    Plötzlich vernahm er ein verhaltenes Lachen.


    „Du musst zugeben, dass ich dir eine Menge gegeben habe, Baro. Doch nun ist es an der Zeit, dass du mit etwas gibst. Ein Zeichen deiner Anerkennung und deiner Dankbarkeit.“


    „Was könnte ich einem Gott geben? Ich besitze nichts.“


    „Wirklich?“ Aus dem Augenwinkel nahm Baro ein Glitzern war, welches vom Weltentor ausging und sich über die Schlucht legte. Es sank wie ein zarter Sternenschauer hinab und verschwand im Erdboden. „Du magst sie nicht besitzen. Aber sie folgen dir.“


    Jetzt fiel Baros Blick auf die schlafenden Trolle in der Schlucht. Sein Herz machte einen Sprung, als die Stimme erneut lachte.


    „Was hast du vor? Sie nützen dir nichts. Was könnten sie schon für einen Gott…“


    „Du wolltest ihnen ein neues Land zeigen. Lass mich dir dabei helfen.“


    Baro wollte etwas sagen, doch plötzlich hörte er ein gedämpftes Donnern und ein Geräusch, als wenn Felsen auseinanderbrachen. Die Schlucht begann zu vibrieren und überall stiegen kleine Staubwolken auf. Die Trolle wachten auf und fingen an zu brüllen. Jemand rief Baros Namen. Doch der Hüne war wie versteinert. Das Vibrieren wandelte sich in ein ausgewachsenes Erdbeben. Felskanten brachen ab, Risse taten sich auf dem Grund der Schlucht auf und der Boden hob und senkte sich. Die Trolle wirkten so hilflos wie ein Rudel Bären auf hoher See. Unfähig sich gegen die aufkommenden Wellen zu wehren. Wütende Rufe mischten sich in das laute Getöse des fallenden Gerölls. Doch plötzlich war alles vorbei. Binnen eines Wimpernschlages wurde es still in der Schlucht. Ein gleißendes Licht schien Baro ins Gesicht. Es waren die ersten Sonnenstrahlen, welche sich über den Horizont gekämpft hatten und den Hünen trafen. Wieder rief jemand in der Schlucht seinen Namen und alle blickten auf ihren Anführer am Rande der Schlucht. Baro wusste nicht wieso, aber eine Träne rann ihm über das Gesicht. Ein Moment der inneren Erkenntnis, schien ihm etwas sagen zu wollen. Gerade als wieder die Kraft zu finden schien, um seinem Gefolge etwas zurufen zu können, geschah es. Ein lauter Knall und eine kleine Staubwolke ließen die Trolle aufschreien. Dann noch einer und noch einer. Überall in der Schlucht brachen unbeschreibliche Kreaturen aus der Erde und griffen nach den Dickhäutern. Es waren abscheuliche Wesen. Gewaltige Mäuler und stachelbesetzte Tentakeln schnappten zu und rissen die ersten Trolle in den Tod. Die stolzen Jäger Teberoths waren auf einmal selbst zur Beute geworden. „Kämpft! KÄMPFT!“, erklang es aus der Menge. Und die Trolle kämpften. Brüllend und schreiend stürzten sie sich auf ihre vermeintlichen Henker. Dabei riefen sie den Namen ihres Erlösers Baro. Dieser konnte sich immer noch nicht rühren. Alles erschien ihm wie in einem bösen Traum. Was geschah hier? Er wollte sein Volk doch einen. Er wollte es in ein Land voller Reichtümer führen.


    „Sie werden die Opfergabe für meine Torwächter sein, Baro. Ihr Blut wird dieses Land nähren. Und eine neue Ära kann beginnen.“


    „Du hast mich von Anfang an belogen“, sprach Baro mit heiserer Stimme, während er mit ansehen musste wie seine Krieger einen aussichtslosen Kampf führten.


    „Habe ich dich belogen? Nein. Das Land wird sich wandeln. Deine Taten haben das bereits bewirkt. Teberoth wird ein Land des Überflusses werden. Aber nicht für dich und deinesgleichen. Es werden meine Kinder sein, die auf den verborgenen Pfaden der Götter nach Teberoth kommen und von hier aus ganz Berrá unter meine Kontrolle bringen.“


    „Wer bist du?“


    „Hahaha. Weißt du das denn immer noch nicht, du törichter Troll? Ich bin Ozanuhl. Der wiedergeborene Geist des verratenen Feuergottes Zatara. Ich wurde in die Unterwelt verdammt, in der deine Brüder nun ihr Ende finden werden. Ihr Blut wird mich stärken und meine Rückkehr in die Welt der Sterblichen vorantreiben. Und wenn meine Kinder damit beginnen den Rest Berrás zu verbrennen, werde ich mich zum neuen Gott über diese Welt erheben.“ Baro war fassungslos. Was hatte er nur getan? Die Schreie seiner Brüder hallten durch die Schlucht. Ausgeweidete Trollkörper hingen an den Felswänden und ein dünner Fluss aus Blut bahnte sich seinen Weg zum Weltentor. Die kreischenden Monster labten sich an dem Fleisch ihrer Opfer. Nur wenige waren noch übrig. Sie warfen mit Felsbrocken nach ihren Häschern und riefen nach Baro. Sie riefen nach ihrem Erlöser und Vernichter. „Es scheint mir, dein Platz ist bei deinesgleichen.“


    Ein Erdrutsch löste die Felskante und brachte Baro zu Fall. Ohne auch nur zu versuchen seinen Sturz abzubremsen, schlitterte er über den harten Fels bis zum Grund der Schlucht. Ein harter Aufprall beendete schließlich seinen Sturz. Der Hüne rappelte sich mit letzter Kraft auf und ließ seinen Blick umherschweifen. Die Schlucht war rot und es roch nach Blut und Schwefel. Wie in Trance stand er auf und ging gemächlichen Schrittes zu den letzten Überlebenden seines Gefolges. Diese sahen ihn kommen und versuchten sich einen Weg freizukämpfen. Doch zwischen den unzähligen Tentakeln war kein Durchkommen. Die Ungeheuer schienen von dem plötzlichen Ansturm nur noch mehr gereizt zu werden. Einer der Trolle wurde von zwei Monstern gleichzeitig gepackt und in mehrere Teile zerrissen. Seine Eingeweide klatschten zu Boden, wo sie bereits von anderen Mäulern gierig erwartet wurden. Baro schloss seine Augen und breitete die Arme aus. So wie er sich in der Vergangenheit hatte bejubeln lassen, wollte er nun auch sein Ende finden. Er hörte wie seine Brüder schrien. Dann ging ein kurzer Ruck durch seinen Körper. Ein kurzes Brennen. Ein leichter Stich. Dann Finsternis.

  


  
    Das Erbe


    Als Kulwa und Doruun ihre Sippe erreichten, war Ashrak fort. Niemand wusste wo der Trollälteste abgeblieben war. Die Jungtrolle sprachen mit Mustak, der ebenfalls für das Rudel sprach. Doch auch er wusste nichts über den Verbleib seines alten Freundes. So kam es, dass Doruun alleine zu Almerad ging, um ihm von den seltsamen Vorkommnissen zu berichten. Der Rudelführer hatte bereits nach seinen Kriegern suchen lassen und wusste, was im Süden geschehen war. Er erzählte Doruun von dem Fluss aus Blut, der roten Erde und den ausgeweideten Trollkadavern. Der Jungtroll konnte nicht glauben was er hörte und wollte selbst zur Schlucht gehen, um sich von Almerads Worten zu überzeugen. Doch der Rudelführer hielt ihn davon ab. Er erzählte ihm von dem Fluch des Weltentores und der Gefahr, welche sich nun von jenseits des Meeres auf Teberoth zu bewegte. Und er erzählte Doruun ebenfalls, dass er Boten zu allen Sippen ausgesandt hatte, um die Rudel zu einen. In Hinblick auf die Gefahr, welche nun über ihnen Häuptern schwebte, war die Einung des Trollvolkes, dessen einzige Hoffnung zu überleben. So schaffte es Baro also noch über seinen Tod hinaus, das Volk zu einen. Doch da er nun als Unheilbringer galt, wurde seinem Namen etwas hinzugefügt. Er war jetzt nicht mehr Baro, der Mächtige. Sondern Baromuhl. Der Verfluchte.


    Die Schlucht sollte fortan seinen Namen tragen und als Mahnmal für alle Völker gelten, niemals nach der Göttlichkeit zu streben. Denn auch die edelsten Motive führen einen am Ende nur in ein Meer aus Tod.

  


  
    Die Legende der Baromuhl Schlucht


    Und aus diesen Ereignissen formte sich der Mythos um die Schlucht Baromuhl. Nicht alles was die Menschen heute glauben, ist auch wirklich so passiert. Aber im Laufe der Jahrtausende verblasste das Bildnis des Trolls, der sein Volk einen wollte und hinterließ die Legende um einen herrschsüchtigen Eroberer, der eintausend Trollkrieger opferte, um ein Gott zu werden. Ob Baro wirklich der Erlöser seines Volkes war, bleibt ungeklärt. Doch eines ist gewiss. Seinen Namen wird man nie vergessen. Die Schlucht, benannt nach dem verfluchten Troll, wird auf ewig ein Ort des Schreckens in Berrá sein. Mögen kommende Generationen meine Erzählungen beurteilen und sich von dem Mythos des Verfluchten abwenden. Auf dass sein Name wieder mit Ehrfurcht statt Angst ausgesprochen wird.


    aus


    „Mythen der Trolle“


    Unbekannter Verfasser


    Jahr 11636, 4. Zeitalter


    


    

  


  
    Auszug aus Band 1 der Berrá Chroniken


    Baromuhl ließ seine stärksten Krieger nach Teberoth bringen, um die Pforte in die jenseitige Welt zu finden. Mehr als eintausend Trolle rissen die Erde mit bloßen Händen auf. Erde, Sand, Stein und Fels konnten ihnen nicht widerstehen. Sie gruben sich durch das Land wie eine Made durch den Speck. Baromuhl trieb sie bis zur totalen Erschöpfung an. Jene, die nicht mehr die Kraft hatten, um noch weiter zu graben, wurden von seinen Leibwächtern erschlagen und im Staub zurückgelassen.


    Die Erde färbte sich rot in diesen Tagen. Und das Land hatte Trollblut geschmeckt. Als schließlich der Tag kam, an dem seine Untertanen den Eingang zur Pforte fanden, ließ er ihnen zur Belohnung reichlich Fleisch und Karren voller Wein bringen. Die Trolle feierten und lobpreisten ihren Fürsten für dessen Großzügigkeit. Doch dieser hatte andere Pläne mit ihnen. Der Wein war mit einem Schlaftrunk gemischt worden. Die Anstrengungen der vergangenen Umläufe taten ihr übriges und die ahnungslosen Trolle gaben sich der Verlockung des Schlafes hin.


    In der Nacht kamen Sie! Die Torwächter. Abscheuliche Kreaturen, die dem Atem der Unterwelt entstiegen waren. Monster, die das Böse in reinster Form darstellten. Sie griffen die schlafenden Trolle an und niemand überlebte. Jene Schlucht, welche sie während ihrer Suche in die Erde gegraben hatten, wurde zu einem See aus Blut. Seit jenem Tage gibt es hier nur noch roten Sand. Baromuhl betete zum Dunkelgott und schwor ihm ewige Treue. Voller Erwartung auf eine göttliche Belohnung vergaß der Trollfürst jegliches Leid das er unter sein Volk gebracht hatte. Doch Ozanuhl ist kein sehr dankbarer Gott. Die Torwächter machten auch vor dem Verräter nicht halt und labten sich ebenso an seinem Fleisch, wie sie es vorher bei seinen Untertanen getan hatten.


    Erzählung der Sahlet-Schamanin Rigga an Elrikh


    aus


    „Blutlinie der Götter“


    von René Pöplow


    


    

  


  
    Nachwort


    Und wer weder „Blutlinie der Götter“ noch „Artefakte der Erlösung“ gelesen hat, dem sei an dieser Stelle noch mal erklärt, worum es in dieser Kurzgeschichte ging. Die Baromuhl Schlucht birgt in meinen vorangegangenen Büchern eine Legende, welche ich mit dieser Erzählung aufgreifen wollte. Dabei habe ich versucht die bisher bekannten Elemente, mit neuen Ideen und Sichtweisen zu verbinden. Wie man an dem obigen Abschnitt „Erzählung der Sahlet-Schamanin Rigga an Elrikh“ erkennt, gab es in Band 1 bereits einen vorgegebenen Mythos. Doch ich wollte nicht einfach nur die bisherigen Fakten erzählen, sondern dem Leser die Möglichkeit bieten, eine abgeänderte Version zu erfahren. Am Ende bleibt also auf jeden Fall die Frage: War Baromuhl ein herrschsüchtiger Trollkönig, der sein Gefolge bereitwillig opferte? Oder war er ein Dickhäuter mit guten Absichten, der sich von einem geheimnisvollen Trollältesten und einer Stimme in seinem Geist vom Weg abbringen ließ? Letztendlich ist dies meine Geschichte und ich könnte jedem ein fertiges Bild zu Baro liefern. Doch entscheidet lieber selbst. Wollt ihr an den bösartigen Trollkönig glauben? Oder an einen Troll der sein Volk lediglich in ein besseres Leben führen wollte? Vielleicht ja auch ein wenig von beidem. Was ihr glauben wollt, überlasse ich euch.
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        Daniela Felbermayr

        

        HOLLYWOOD & BÜCHERWURM

        

        Die Schriftstellerin Taylor Willows nimmt sich nach der Trennung von ihrem Freund eine Auszeit bei ihren Eltern in Kalifornien, um mit der Vergangenheit abzuschließen, ohne zu ahnen, dass diese wie versessen darauf sind, sie mit dem Sohn der neuen Nachbarin zu verkuppeln, der so ganz nebenbei der begehrteste Junggeselle Hollywoods ist.

        

        Nachdem der charmante Dylan Taylor erst Interesse vorheuchelt, sie ihn dann aber dabei ertappt, wie er sich abfällig über sie äußert, ist für sie der Ofen aus und Dylan - trotz seines Hollywoodbonus und seines unwiderstehlichen Charmes - Geschichte, bis die beiden sich auf einem Flug wieder über den Weg laufen und zu allem Überfluss in einem kleinen Nest in Nebraska stranden.

        

        Abgeschnitten vom Rest der Welt kommen sie sich rasch näher - und stehen gleich vor einem ganzen Haufen neuer Probleme. Allen voran Jenes: der Hollywoodstar und der Bücherwurm von nebenan - das geht doch gar nicht, oder?

        

        "Hollywood und Bücherwurm - die ideale Strandlektüre, die den Lesern ein Lächeln auf die Lippen zaubert und das Herz erwärmt"

        

        344 Seiten

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Daniel Isberner

        

        Schattengalaxis I - Die letzten Tage

        

        Während sich der Schatten der letzten verbliebenen Kolonie der Menschheit nähert, versucht diese sich zu wappnen. Doch was ist der Schatten? Wie kann man sich etwas entgegenstellen, von dem man nicht weiß, was es ist?

        Und der Schatten ist nicht das einzige Problem. Während der Bau des neuen Flaggschiffs von Problemen geplagt ist, versuchen finstere Kräfte im Inneren ihn noch weiter zu stören und schrecken auch nicht vor Sabotage zurück.

        Kann die Menschheit der unbekannten Kraft trotzen oder wird der Schatten ihren Untergang besiegeln?
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        Any Cherubim

        

        Der geheimnisvolle Cherubim

        

        Bei einem schrecklichen Unfall sterben Alyssas Eltern. Fortan übernimmt die 22-jährige die Sorgfaltspflicht für ihre beiden jüngeren Brüder Ethan und Michael. Sie bemerkt jedoch, dass sie mit dem rebellierenden Ethan und mit dem traumatisierten Michael schnell überfordert ist. Zum Glück springen ihre Tante Edna und Onkel Martin ein und nehmen die drei Geschwister bei sich in Italien auf.

        

        Kaum angekommen häufen sich die mysteriösen Vorfälle. Als sie auch noch den geheimnisvollen Tristan kennenlernt, hegt sie einen schrecklichen Verdacht und bemerkt fast zu spät, in welcher Gefahr sie sich alle befinden.

        

        Leichte Unterhaltung, ab 14 Jahre
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        Fia-Lisa Espen

        

        Stationär

        

        "Dass Rebecca den Zug verpasst hatte, wäre für Freud kein Zufall gewesen. Und wie sie vermutete, hätte er ihr auch keine Chance gelassen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Zum Glück war Freud tot und im Augenblick fragte auch sonst keiner nach den Umständen, die dazu führten, dass dieser Zug ohne sie den Bahnhof verließ."

        

        Die sexuell schwer traumatisierte Studentin Rebecca ist wieder einmal auf dem Weg in eine psychotherapeutische Klinik. Dort begegnet sie Charlotte, der Abiturientin, die wegen ihrer Magersucht behandelt wird.

        Die beiden Patientinnen sind voneinander fasziniert. Langsam und zögerlich entwickeln sie eine für beide völlig neue Art der Beziehung zueinander.

        Schon bald jedoch droht diese an den inneren Widersprüchen und traumatischen Erfahrungen Rebeccas zu scheitern.

        Mit großer Lebendigkeit und viel Galgenhumor erzählen Rebecca und Charlotte vom Alltag in der Klinik, von Mitpatienten und Therapien, von Hoffnungen und Rückschlägen, von Freundschaft und Liebe und von der großen Herausforderung trotz allem zu leben.
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        Marc E. Valentin

        

        Detektive & Drachen

        

        Ein Drache hat eine Jungfrau entführt. Das ist nicht wirklich neu, das gebe ich zu. Aber in der Welt, in der ich mich gerade befand, schien es noch ziemlich originell zu sein. Und an wen wendet man sich in so einer Situation? Richtig: An einen Privat-Detektiv. Also an mich. Den einzigen in dieser seltsamen Welt voller Drachen, Monstern, Magiern, Göttern und kleinen dicken Männern mit Namen Eduard.

        Hab ja sonst nichts zu tun und immer noch besser, als Trolle beim Fremdgehen zu beobachten.
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        Emilia Licht

        

        Liebe auf leisen Sohlen

        

        LIEBE AUF LEISEN SOHLEN Powerfrau Josina „Josi“ Hollenstein leitet das Familienhotel Anna Karolina in Dresden. Knallhart, unnahbar und perfektionistisch. Ihre schrullige Schwiegermutter hingegen möchte das Haus und vor allem Josi mit mehr Liebe füllen, während die pubertierenden Kinder ihr das Leben schwer machen und Ehemann David sie immer öfter wie eine Fremde anschaut. Völlig zurecht fragt sich Josi, wo eigentlich die Romantik in ihrer Ehe geblieben ist und greift zu ungewöhnlichen Mitteln …

        

        Karriere oder Liebe? Keine Frage: Beides!

        Ein wunderschöner Roman über den Spagat zwischen beruflicher Entfaltung und der Sehnsucht nach Romantik.

        

        Zum Titel im Shop >>
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